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Liebe Leserinnen und Leser,
von den Besichtigungen Königin Victorias im Britischen Museum wird be­
richtet, dass ihre Begleiter regelmäßig ausschwärmten und die sie interessie­
renden Exponate aufsuchten, um sich dann wieder zur Monarchin zu gesellen 
und im lebhaften Gespräch ihre Beobachtungen auszutauschen. Anders soll es 
bei den Besuchen von König Friedrich Wilhelm III. im Berliner Museum zuge­
gangen sein. Er scharte seine Begleiter um sich und hielt ihnen Vorträge, denen 
geduldig zu lauschen war.

Man konnte sich immer schon dem Museum auf unterschiedliche Weise nä­
hern, und jeder Zugang hat seinen besonderen Reiz und seinen individuellen 
Sinn. María Dolz, die Hauptfigur im neuesten Roman des Spaniers Javier 
Marías, besucht gelegentlich das Naturkundemuseum, weil es ihr als ein fried­
licher Ort in einer anderen Welt erscheint: „In diesem halbleeren Museum wiegt 
man sich in der fast vollkommenen, tröstlichen Gewissheit, dass augenblick­
lich niemand weiß, wo man sich aufhält.“

Doch werden solche Motive für einen Museumsbesuch, so berechtigt sie auch 
sein mögen, wohl seltener werden. Die Zeiten ändern sich und die Museen sich 
mit ihnen. „Welt im Wandel – Museen im Wandel“ hieß das diesjährige Motto 
des Museumstages. Museen suchen, ihr Publikum zu fesseln, indem sie Ge­
schichten erzählen, Objekte inszenieren, neue Medien für ihre Vermittlungsar­
beit nutzen und sich als Ort des Lernens und der Unterhaltung für neue Ziel­
gruppen profilieren. Dabei spielt die Bereitstellung von Informationen über die 
Museumssammlungen in digitaler Form zur Schaffung und Weitergabe von 
Wissen eine immer größere Rolle. Millionen von Datensätzen und Bildern sind 
mittlerweile in Internetportalen und Netzwerken für Zwecke der Bildung und 
der Wissenschaft bereitgestellt, wofür ein erheblicher Mitteleinsatz erforderlich 
ist. Allein der Umgang mit den großen Datenmengen zwingt zu einer stetigen 
Anpassung der Hard- und Software, ihr dauerhafter Erhalt setzt eine fortwäh­
rende Datenmigration voraus. Die Bemühungen um die Bewahrung des digi­
talen Erbes gesellen sich zu den Anstrengungen um den Erhalt des materiellen 
Kultur- und Naturerbes.

Dies wäre auch kein Problem, wäre es Konsens, die Museen in einer Weise 
zu alimentieren, die sie in die Lage versetzt, alle diese Aufgaben zu bewältigen. 
Da dies aber nicht so ist, werden Museen weiterhin die Gesellschaft von ihrem 
Nutzen und ihrer Notwendigkeit zu überzeugen haben und ihr Publikum auch 
in Form von diversen Gebühren an der Finanzierung ihrer Arbeit beteiligen 
müssen. Auf die Eintrittsgebühr beispielsweise würden die Museen gern verzich­
ten, um ihre Sammlungen der Öffentlichkeit wirklich uneingeschränkt zugäng­
lich machen zu können. Sie bleibt aber für die Hälfte der Museen in Deutsch­
land eine wichtige Einnahmequelle.

In dieser Situation befremdet der Vorschlag der Europäischen Kommission 
für eine Änderung der Richtlinie zur Weiterverwendung von Informationen des 
öffentlichen Sektors (PSI-Richtlinie). Um die Wirtschaft zu fördern, sollen nun 
auch Museen, Archive und Bibliotheken in den Kreis derer eingeschlossen 
werden, die Informationen in Form von Bildern und Forschungsergebnissen in 
digitaler Form auch für kommerzielle Weiternutzung kostenlos zur Verfügung 
stellen müssen. Damit würde die Autonomie der Museen hinsichtlich der Ge­
staltung ihrer Einnahmequelle beschnitten. ICOM Deutschland hat Einwände 
dagegen deutlich gemacht. Unser Verband wird sich auch in Zukunft für die 
Sache der Museen in politischen Prozessen positionieren.

In diesem Sinne verbleibe ich mit freundlichen Grüßen

Klaus Weschenfelder
Präsident ICOM Deutschland

Editorial
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Das deutsche Nationalkomitee ist eine sehr wichtige Stüt­
ze des Weltverbandes, nicht nur weil es das mitgliederstär­
kste Komitee ist, sondern auch weil es eindrucksvolle Ar­
beit leistet und sich zahlreiche deutsche Mitglieder in den 
internationalen Komitees von ICOM engagieren. Ich bin 
allerdings davon überzeugt, dass viele noch nicht die Chance 
genutzt haben, am internationalen Dialog teilzuhaben. Da­
zu möchte ich jedoch ausdrücklich ermuntern. Denn das 
Ergebnis der internationalen ICOM-Arbeit wird vor allem 
durch das Mitwirken der ICOM-Mitglieder bestimmt. Da­
rüber hinaus zu sehen und zu lernen, wie in anderen Ländern 
gearbeitet wird, kann manche Anregung bedeuten. Im ver­
gangenen Jahr haben mehrere internationale Komitees in 
Deutschland getagt, und unsere Museen waren Gastgeber. 
Die Kolleginnen und Kollegen aus anderen Ländern waren 
durchweg angetan von dem, was in deutschen Museen ge­
leistet wird (s. auch S. 36 f.).

Ziel 1: Verbandsstrukturen modernisieren, Dienstlei-
stungsangebot ausweiten, Transparenz erhöhen

Seit der letzten Generalkonferenz von ICOM in Schanghai 
sind eineinhalb Jahre vergangenen – und die nächste Kon­
ferenz im August 2013 in Rio de Janeiro wirft bereits ihre 
Schatten voraus. 

Zwischen diesen Konferenzjahren treffen sich – zumeist 
Anfang Juni – die Leitungsgremien von ICOM in Paris. 
Dies sind zum einen die Repräsentanten des Netzwerks, 
also die Vorsitzenden der Nationalkomitees, der internatio­

nalen Komitees, der regionalen Allianzen und der ange­
gliederten Verbände. Zum anderen tagen der Vorstand (Exe­
cutive Council) und der engere Vorstand (Bureau). Neben 
den klassischen Gremiensitzungen finden Arbeitsgruppen­
sitzungen und Workshops statt, so dass reichlich Gelegen­
heit zum Austausch und zur Interaktion besteht. Es werden 
viele Kontakte im weltweiten Maßstab geknüpft, aus denen 
sich so manches gemeinsame Projekt entwickelt. Die Gre­
mien diskutieren und beschließen auf der Basis des drei­
jährigen Strategischen Plans von ICOM die Vorgehenswei­
se für die nahe Zukunft (s. auch S. 26 f.).

In den Monaten zwischen der Generalkonferenz 2010 in 
Schanghai und den Juni-Treffen 2011 konzentrierte sich 
die Arbeit darauf, die Transparenz innerhalb des Verbandes 
zu erhöhen, kritische Anliegen aus der Mitgliedschaft auf­
zugreifen sowie die Arbeitsfähigkeit und den Dienstleis­
tungscharakter von ICOM zu stärken. Zu letzterem zählt 
vor allem die bessere Mitgliederbetreuung über eine neu 
eingerichtete Datenbank, die Verfahren erleichtern und die 
interaktive Kommunikation stärken soll. Wir sind diesbe­
züglich mitten im Prozess und arbeiten mit vielen National­
komitees zusammen, denen das elektronische Registrier­
system eine große Hilfe ist. 

Auch die Anpassung der Mitgliedsbeiträge an die finan­
ziellen Möglichkeiten der Mitglieder in den verschiedenen 
Regionen der Welt hat sich als solidarischer Akt gerade 
der reicheren europäischen Komitees erwiesen. Für dieje­
nigen internationalen Komitees, für die der Wechsel ihrer 
Vorstände alle drei oder sechs Jahre auch mit zahlreichen 

Auf dem Weg zur ICOMmunity
Die Museumslandschaft wandelt sich und die Erwartungen an museale Einrichtun
gen steigen. Den weltweit anerkannten ICOM Code of Ethics for Museums gilt es daher 
zu verteidigen und den veränderten Bedingungen anzupassen. Damit ICOM auch 
künftig als Stimme der globalen Museumsgemeinschaft gehört wird und den Wan-
del in der Museumswelt mitgestalten kann, will er seine Leistungsfähigkeit steigern. 

Hans-Martin Hinz
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Problemen in persönlichen Haftungsfragen und beim 
Wechsel der Konten verbunden ist, wird das Bankdienst­
leistungsverfahren verstärkt durch das Sekretariat in Paris 
übernommen. Dies erleichtert die autonome Arbeit der Ko­
mitees und trägt zur allgemeinen Finanztransparenz bei. 

ICOM möchte den Mitgliedern die Kontaktaufnahme 
untereinander erleichtern und den Austausch von Wissen 
und Erwartungen fördern. Aus diesem Grund arbeiten wir 
daran, das ICOM-Web hin zu einer ICOMmunity auszu­
bauen. Der Internationale Museumsrat, mit seinen rund 
30.000 Mitgliedern einer der größten Kulturverbände welt­
weit, möchte die modernsten Kommunikationsmöglichkei­
ten zur Verfügung stellen und damit den gestiegenen An­
sprüchen seiner Mitglieder entsprechen.

Ziel 2: ICOMs weltweite Anerkennung als Instanz für
Ehtik in der Museumsarbeit stärken

Der Internationale Museumsrat hat sich in seiner Arbeit 
vor allem dem Schutz des kulturellen Erbes verschrieben. 
Der ICOM Code of Ethics for Museums, vor 25 Jahren 
auf der Generalkonferenz in Buenos Aires beschlossen und 
fortlaufend aktualisiert, hat international enorme Bedeu­
tung gewonnen und dient als empfehlende Grundlage in 
Konfliktfällen. In Deutschland hat der Deutsche Bundes­
tag im Jahre 2007 den Schlussbericht seiner Enquete-
Kommission „Kultur in Deutschland“ angenommen, in 
dem es u. a. heißt, dass der ICOM Code of Ethics for Mu­
seums als Grundlage für die Museumsarbeit in Deutsch­
land dient.

Der Vorstand von ICOM (Executive Council) hat eine 
eigene Ethik-Kommission, die viele Jahre von der australi­
schen Kollegin Bernice Murphy geleitet worden ist und nun 
vom Schweizer Kollegen Martin Schärer geleitet wird. Die­
se befasst sich mit Anfragen zu Konfliktfällen um das kultu­
relle Erbe im weitesten Sinne und spricht Empfehlungen aus.

Darüber hinaus hat ICOM im Jahre 2011 mit der World 
Intellectual Property Organisation (WIPO) verabredet, ei­
ne gemeinsame Programmarbeit im Sinne der Mediation 
anzubieten, bei der alternative Lösungsmöglichkeiten in 

Streitfällen im Mittelpunkt stehen. Die Tagungen in der 
Pariser ICOM-Zentrale des Jahres 2011 haben sich einer 
großen Nachrage erfreut.

Dem Schutz des kulturellen Erbes in Konflikt- und Ka­
tastrophenfällen dient auch die Desaster Relief Task Force 
(DRTF) von ICOM unter Vorsitz des deutschen Kollegen 
Thomas Schuler. Die Naturkatastrophen und die drama­
tischen politischen Veränderungen der jüngsten Zeit stell­
ten für die Kolleginnen und Kollegen dieser Arbeitsgruppe 
eine große Herausforderung dar, denn es ist ein enormer 
Aufwand, rasch alle nötigen Informationen über Zerstö­
rungen und Verluste zu recherchieren, um dann entspre­
chend handeln zu können (s. auch S. 24 f.).

Im Kampf gegen den illegalen Kulturhandel engagiert 
sich ICOM u. a. mit der Erstellung sogenannter Roter Listen 
des gefährdeten Kulturguts für die Krisen- und Konflikt­
regionen dieser Welt. Dabei handelt es sich um Instrumente, 
die von Interpol, der Weltzollorganisation und vielen an­
deren Partnern genutzt werden. Die Roten Listen erscheinen 
in mehreren Sprachen und werden auf Pressekonferenzen 
vor allem in den betroffenen Ländern präsentiert. Auch in 
Deutschland sind in den letzten Jahren Rote Listen in deut­
scher Übersetzung vorgestellt worden, so für Afghanistan, 
Peru und im Mai 2012 für Ägypten (s. auch S. 54). 

ICOM ist auf dem Wege, die Strukturen im Innern des 
Verbandes zu modernisieren und transparent zu gestalten 
und in seiner Außenwirkung kulturpolitisch dort präsent 
zu sein, wo es um den Schutz des kulturellen Erbes geht, 
dem sich insbesondere Museen verpflichtet fühlen.

Dr. Hans-Martin Hinz ist seit 1991 Mitglied der Geschäftsführung des 
Deutschen Historischen Museums in Berlin. 2010 wurde er zum Präsi-
denten von ICOM gewählt. Von 1999 bis 2004 war er Präsident von 
ICOM Deutschland; 
Mail über: http://icom.museum/tools/contact-us.html

Weitere Informationen: 

Tätigkeitsbericht 2010 des Präsidenten von ICOM:  
http://archives.icom.museum/download/june2011_working_docu-
ments.html

Um seine Verbandsziele zu erreichen, arbeitet ICOM mit zahlreichen nationalen und internationalen Organisationen zusammen, die im Sinne 
des Schutzes des weltweiten kulturellen Erbes tätig sind. Dazu lädt er regelmäßig nach Paris zu seinen Juni-Treffen ins UNESCO-Gebäude ein.
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Neues vom Urheberrecht
Der Ausbau digitaler Datenbanken und ihre Verfügbarkeit im Internet stellen Museen 
vor neue Aufgaben. Ferner ändern sich die Rechtsgrundlagen ihrer Arbeit durch na-
tionale und internationale Gesetzgebung. Droht den öffentlichen Museen durch die 
urheberrechtlichen Konsequenzen nun ein Ausverkauf?  

Gastbeitrag von Gerhard Pfennig

Die Digitalisierung beherrscht nach wie vor die Debatte 
um die Entwicklung des Urheberrechts; das Aufkommen 
der Piratenpartei hat selbst ernstzunehmende Politiker ver­
anlasst, in Panik dessen bewährte Grundsätze zur Disposi­
tion zu stellen. Niemand bezweifelt ernsthaft die Notwen­
digkeit, das Urheberrecht an den technischen Fortschritt 
anzupassen. Im Augenblick besteht jedoch die Gefahr, dass 
das Kind mit dem Bade ausgeschüttet wird, unter Missach­
tung der Tatsache, dass schöpferische Menschen und ihre 
urheberrechtlich geschützten Werke zum größten Kapital 
Europas gehören.

Im Museumsbereich wurde der Einstieg in das digitale 
Zeitalter bisher gut bewältigt. Für die Kunstmuseen hat 
die VG Bild-Kunst, die die Mehrzahl der deutschen und 
internationalen Künstler vertritt, ihre Standardverträge an­
gepasst und, vor allem im Interesse des Ausbaus wissen­
schaftlicher digitaler Bild-Datenbanken, auch die Inhaber 
fotografischer Rechte überzeugt, die entsprechenden Rech­
te unter der Bedingung der gesetzlich gebotenen „angemes­
senen“ Vergütung freizugeben, im übrigen zu Tarifen, die 
weit niedriger sind als diejenigen ausländischer Bildagen­
turen.

Internationale Harmonisierung des Urheberrechts

Die neue Herausforderung für Künstler wie Museen ist das 
art project von Google. Blauäugig wie bei den meisten An­
geboten dieses internationalen Multimediariesen wird den 
Museen angeboten, ihre Werke in hervorragender Quali­
tät, digitalisiert von Google, ins Netz zu stellen und damit 
weltweit zugänglich zu machen. Von Kompensation für 
Künstler und Museen, die durchaus gut daran täten, sich 
ein Stück von dem entstehenden Kuchen zu sichern, ist nicht 
die Rede. Die internationalen Bildverwertungsgesellschaf­
ten sind mit Google in Verhandlungen eingetreten, und zwar 
mit dem Ziel einer weltweiten Lizensierung gegen Vergü­
tung, um nationale Fragmentierungen zu vermeiden. In­
wieweit die Museen bereits eine Position aufgebaut haben, 
lässt sich derzeit noch nicht übersehen; gemeinsames Han­
deln wäre dringend zu empfehlen.

Ebenfalls auf der Tagesordnung für Museen steht das 
Projekt der europäischen digitalen Bibliothek Europeana, 
die nicht nur Bibliotheken, sondern auch Museums- und 
Archivbestände digitalisieren und weltweit erschließen soll. 
Probleme liefert auch hier nicht nur die Lizensierung der 
Werke – Text-, Bild- und audiovisueller Natur –, deren Ur­
heber noch nicht siebzig Jahre tot sind, schwerer noch ist 
die Frage zu lösen, wie mit solchen Werken umgegangen 
werden soll, deren Urheber nicht auffindbar, die also „ver­

waist“ sind. Hier sind in einer Reihe von Staaten nationale 
Lizenzlösungen gefunden worden, die Europäische Union 
arbeitet an einer Richtlinie, um den Flickenteppich zu ver­
einheitlichen, aber die Bundesregierung verharrt in Immo­
bilität. Seit drei Jahren liegen gemeinsame Vorschläge aller 
beteiligter Rechtsinhaber auf dem Tisch, und zwar in selte­
nem Einvernehmen; allein, die Reform steckt fest im Koali­
tionsdschungel.

Plünderung durch europäische Gesetzgebung?

Stattdessen läuft, weitgehend unbemerkt von der Öffent­
lichkeit, eine im Interesse der Kulturwirtschaft lancierte 
Offensive der Europäischen Union gegen die Datenbestän­
de der Museen, die, wird sie verwirklicht, nicht nur deren 
Kontrolle über die in den Häusern erarbeiteten wissen­
schaftlichen Ergebnisse massiv einschränken, sondern ih­
nen gleichzeitig die Möglichkeiten der wirtschaftlichen 
Verwertung, die ohnehin nicht groß sind, nahezu gänzlich 
nehmen wird. Ausgangspunkt sind, wie ICOM Deutsch­
land in seiner Stellungnahme vom 17. Januar 2012 zu dem 
Vorhaben schreibt, die Bemühungen der Europäischen 
Union, der Öffentlichkeit Teilhabe am Wissen in der In­
formationsgesellschaft zu ermöglichen. Dies war schon bis­
her möglich. Durch Erweiterung des bisher auf Informa­
tionen des öffentlichen Sektors, also mehr oder weniger der 
Verwaltung, beschränkten freien Zugangs zur wirtschaft­
lichen Nutzung auf „Museen des öffentlichen Sektors“ 
soll nun auch ein dort vermuteter Schatz gehoben werden, 
mit dem Ziel der Eröffnung eines neuen Multimilliarden­
maktes für die Kulturindustrie. Museen des öffentlichen 
Sektors sollen verpflichtet werden, „Informationen“ – und 
dazu zählen an erster Stelle Ergebnisse wissenschaftlicher 
Arbeit – kostenlos zur Verfügung zu stellen. Wie die Stel­
lungnahme verdeutlicht, wird eine Vielzahl von Fragen 
schlicht ausgeklammert oder nur beiläufig erwähnt: Was 
ist mit durch Drittmittel finanzierten Forschungsergebnis­
sen? Wie verändert sich das Verhältnis von privatrechtlich 
organisierten zu öffentlichen Museen? Ist die Stiftung Preu­
ßischer Kulturbesitz betroffen oder nicht? Schließlich: Wie 
wird die Wahrung der Urheberrechte mitwirkender Auto­
ren und der noch urheberrechtlich geschützten Künstler 
gewährleistet? Warum soll Museen zugemutet werden, ihre 
wichtigsten Arbeitsergebnisse der konkurrierenden Kultur­
wirtschaft kostenlos zur Verfügung zu stellen? 

Die erwähnten Fragen sind besonders deshalb wichtig, 
weil Museen zusehends angehalten werden, ihren Betrieb 
wirtschaftlich zu gestalten, sei es durch „attraktive“ Aus­
stellungsangebote oder die Produktion verkäuflicher Güter. 
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Zweckdienliche Hinweise auf die Effizienzsteigerung von 
Museen bis hin zur Übernahme der örtlichen Künstlerför­
derung finden sich deshalb für Interessierte in dem jüngst 
erschienen Werk Der Kulturinfarkt, allerdings mit der bit­
teren Bemerkung versehen, dass die Hälfte der bestehenden 
Museen für die Grundversorgung der Bevölkerung – bei 
entsprechender Steigerung ihrer Wirksamkeit – durchaus 
ausreichen würden (s. auch S. 48 f.).

Geltendes Urheberrecht achtet Pressefreiheit

Demgegenüber eher einem Sturm im Wasserglas gleicht die 
Aufregung, die ein kürzlich ergangenes Urteil des Ober­
landesgerichts Düsseldorf zur Frage der Zulässigkeit von 
Fotoausstellungen von Kunstaktionen ausgelöst hat. Es ge­
hört zum kleinen Einmaleins des Urheberrechts, dass Be­
arbeitungen, also Veränderungen geschützter Werke, ohne 
Zustimmung des Urhebers oder seiner Erben nicht zulässig 
sind. Ein Museum am Niederrhein, das in einer Dokumen­
tation von 19 Fotos die legendäre Aktion „Das Schweigen 
von Marcel Duchamp wird überbewertet“ von Joseph 
Beuys zeigen wollte, hatte trotz Hinweis der VG Bild-Kunst 
auf die Genehmigungspflicht und entgegen einer gegebenen 
Zusage, die Rechte der Erben zu beachten, diese Ausstel­
lung eröffnet, worauf sie einen Tag später durch einstwei­
lige Verfügung wieder geschlossen wurde. Die Gerichte 
hatten keine Mühe zu begründen, dass eine Aktion von rund 
45 Minuten ein Kunstwerk ist, das verändert wird, wenn 
es durch 19 aus unterschiedlichen Blickwinkeln aufgenom­
mene Fotos in statischer Form wiedergegeben wird. Beuys 
selbst wünschte ausdrücklich überhaupt keine Dokumen­
tationen seiner Aktionen, die er nur auf den konkreten Ter­
min hin ausführte. Diese Rechtslage ist den meisten profes­
sionellen Fotografen bekannt. Ausgestellt werden deshalb 
meist nur einzelne Fotos von Aktionen, wogegen keine Ein­

wände bestehen. Die unterlegene Partei versuchte, das Ur­
teil als Angriff auf die Pressefreiheit und die Berufsaus­
übung der Fotografen auszulegen; beides ist falsch. Denn 
die gesetzlich erlaubte aktuelle Berichterstattung über Ak­
tionen durch einzelne Fotos stand ebenso wenig zur Dis­
kussion wie das Zitatrecht, das ebenfalls nur einzelne Ab­
bildungen zulässt. Und leider wird die Berufsfreiheit der 
meisten Fotografen von Theateraufführungen und Konzer­
ten heute nicht durch das Urheberrecht beschränkt, son­
dern durch das Hausrecht, das es jedem Konzertveranstal­
ter, Theaterintendanten oder Museumsdirektor gestattet, 
das Fotografieren und Filmen in seinen Räumen zu be­
schränken oder gänzlich zu verbieten, während im Rahmen 
guter Kooperation und gegenseitigen Respekts zwischen 
Künstlern, Fotografen und Ausstellungshäusern schon viele 
gute Ausstellungen gelungen sind.

Professor Dr. Gerhard Pfennig war bis Ende 2011 als Geschäfts-
führender Vorstand der Verwertungsgesellschaft Bild-Kunst und
im Vorstand der Stiftung Kunstfonds zur Förderung der zeitge-
nössischen bildenden Kunst tätig. Er ist vor allem im Bereich der 
Entwicklung des Urheberrechts, insbesondere der Entwicklung 
der Verwertungsgesellschaften für Bildende Kunst, Fotografie 
und Film international aktiv. Gerhard Pfennig ist Honorarprofes-
sor an der Universität Mainz; buero@gpfennig.de.

Weitere Informationen: 

www.icom-deutschland.de/aktuelles.htm: Änderungsvorschläge zur 
Richtlinie 2003/98/EG über die Weiterverwendung von Informatio-
nen des öffentlichen Sektors und die Position von ICOM Deutsch-
land zur geplanten EU-Novelle zur Weiterverwendung von Informa-
tionen des öffentlichen Sektors, 17. Januar 2012.

Pfennig, Gerhard: Museen und Urheberrecht im digitalen Zeitalter.
Berlin: Institut für Museumsforschung 2009.
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Die Herzogin-Anna-Amalia-Bibliothek in Weimar ist ein weltweit
einmaliges Forschungszentrum für Literatur- und Kulturgeschichte
mit dem Schwerpunkt auf der deutschen Literatur um 1800.
Damit sie ihre Bibliotheksvorhaben weiterhin erfüllen kann, ist sie
auf die Einnahmen etwa durch Eintrittsgelder, den Verkauf von 
Publikationen über die Bibliothek oder die Erteilung von kosten-
pflichtigen Publikationsgenehmigungen angewiesen. Mit der 
geplanten Veränderung der sogenannten PSI-Richtlinie der 
Europäischen Union wäre sie gezwungen, sämtliche Forschungs
ergebnisse kostenfrei an Dritte abzugeben.
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Lobbying sichert die Zukunft von Museen 
Wie sichern öffentliche Museen ihr Fortbestehen? Wie betreiben sie Lobbying? Und 
warum ist das nötig? Anja Henrike Kleinke öffnet in ihrer Dissertation den Blick für 
das kooperative Engagement und gemeinsame Interesse von Staat, Wirtschaft und 
Zivilgesellschaft im Kulturbereich, auch cultural governance genannt. Hier skizziert 
sie einige ihrer Befunde und Thesen.

Gastbeitrag von Anja Henrike Kleinke

Es gibt heute über 6.000 Museen in Deutschland, davon 
sind mehr als die Hälfte öffentlich. Gleichzeitig sind die 
öffentlichen Haushalte überschuldet, sie müssen Einspa­
rungen vornehmen und Bürokratie abbauen. Der Begriff 
öffentliche Museen meint dabei Museen in Trägerschaft 
der Öffentlichen Hand, Mischformen aus öffentlich-pri­
vaten Kooperationen und Ausgliederungen aus den öffent­
lichen Haushalten. 

Diversifizierte Kulturlandschaft weiterentwickeln

Aktuell und zukünftig stehen viele wegweisende kulturpo­
litische Entscheidungen an, von denen auch die öffentli­
chen Museen betroffen sind. Dies gilt im Hinblick auf ihre 
Finanzierung, ihr Angebotsspektrum, ihre Trägerschaft, 
ihre Verwaltung und ihre Teilnahme am Wettbewerb um 
Fördergelder, privatwirtschaftliche Partner und Besucher. 
Im Schlussbericht der Enquete-Kommission „Kultur in 
Deutschland“ heißt es bereits im Jahr 2007 dazu: „[…] 
Deutschland steht vor der kulturpolitischen Aufgabe der 
Erhaltung und Weiterentwicklung einer hochentwickelten 
Kulturlandschaft.“1 Finanzielle Engpässe bei Museen sind 

Thema zahlreicher Diskussionen um geplante Verkäufe von 
Sammlungsobjekten und drohende Schließungen von Mu­
seen einerseits sowie in Diskussionen um privatwirtschaft­
liche Partnerschaften andererseits.2

Im Dienste der guten Sache stehen

Viele Museumsfachleute sind in diese kulturpolitischen 
Veränderungen einbezogen und engagieren sich aktiv, un­
ter anderem in Form von Lobbying. Mit ihrer Fach- und 
Entscheidungskompetenz können sie besonders gut darü­
ber urteilen, welche Rahmenbedingungen von Vorteil oder 
Nachteil für die Museen sind. Es geht sowohl um Einzel­
interessen von Museen als auch um übergeordnete Interes­
sen. Der Begriff Lobbying wird hier wertneutral als Teil der 
Mitwirkung an demokratischen Entscheidungsfindungs­
prozessen in der freiheitlich-pluralistischen Ordnung ver­
standen.

Zu den Akteuren des Lobbying zählen insbesondere die 
Museen selbst, aber auch Museumsverbände, Dachverbän­
de, freie Träger, Stiftungen, Fördervereine, nichtstaatliche 
Organisationen und Vertreter der Kulturpolitik. Einige der 
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Verbände sind in der sogenannten Lobbyliste beim Deut­
schen Bundestag, der „Öffentlichen Liste über die Registrie­
rung von Verbänden und deren Vertretern“ registriert. Dies 
sind unter anderem der Deutsche Museumsbund (DMB), 
der Deutsche Kulturrat und die Kulturpolitische Gesell­
schaft. Auf der Ebene der Europäischen Union besteht eben­
falls ein Register von Lobbying-Akteuren, das Transparenz­
register der Europäischen Union. Es ist umfassender als die 
Lobbyliste des Deutschen Bundestages. Hier sind beispiels­
weise das Network of European Museum Organisations 
(NEMO), im Verbund u. a. mit dem Deutschen Museums­
bund, die Stiftung Preußischer Kulturbesitz und der Bun­
desverband Deutscher Stiftungen, im Netzwerk u. a. mit 
dem Deutschen Kulturrat, registriert. Zu den Adressaten 
des Lobbying zählen Vertreter der Kulturpolitik aller Ebe­
nen, gesellschaftliche Interessengruppen, darunter Nutzer 
und Wähler, und Vertreter der Wirtschaft, darunter Tou­
rismuspartner und Sponsoren. 

Lobbying für Museen: Das muss mehr werden! 

Da der Kulturbereich Gemeinwohlinteressen repräsentiert, 
haben seine Interessenvertreter bei den Lobbying-Adres­
saten eine hohe Glaubwürdigkeit und verfügen über einen 
Vertrauensvorschuss, der es ihnen erlaubt, andere Kommu­
nikationswege und Lobbying-Strategien zu verfolgen als 
der Bereich der Privatwirtschaft. Dazu gehören unter an­
derem die Mobilisierung von Nutzern und das Herstellen 
professioneller Netzwerke durch die Nähe zu politischen 
Entscheidungsträgern über andere Aufgaben, wie beispiels­
weise die wissenschaftliche Politikberatung. 

Der Kulturbereich wendet vielfältige professionelle Stra­
tegien des direkten und indirekten Lobbying an. Zu den 
Kommunikationsformen gehören der persönliche Kontakt 
über Gespräche, die Teilnahme an Gremien, Anhörungen 
und kulturpolitische Veranstaltungen. Hinzu kommen die 
Einbeziehung von Medien und Themenplattformen sowie 
das Verfassen offener Briefe, themenspezifischer Stellung­
nahmen und wissenschaftlicher Gutachten. Das Lobbying 
geschieht auch über Allianzen, Netzwerke, Multiplikatoren 
und über das Cross-Lobbying, das auf die gegenseitige Un­
terstützung und auf Synergieeffekte mit anderen Interessen­
gruppen setzt, sowie durch Bürgerinitiativen. 

Lobbying gehört in der Kulturpolitik, in Kulturverbänden 
und vielfach in den Interessenvertretungen öffentlicher Mu­
seen zum Alltag. Es zeigt sich, dass es in Deutschland eine 
Vielzahl museumsfachlicher Interessenvertreter aus gesell­
schaftlichen und staatlichen Bereichen gibt, die durch Lob­
bying aktiv daran mitwirken, die demokratisch legitimierte 
öffentliche Museumslandschaft zu sichern und zu fördern. 
Gleichzeitig besteht noch Lobbying-Potential, das allerdings 
einen (kosten-)intensiveren Ressourceneinsatz voraussetzt, 
der den Museumsfachleuten in der Regel nicht zur Verfügung 
steht. Museums-Lobbying und Zukunftssicherung öffentli­
cher Museen erweisen sich als zwei Seiten derselben Medaille.

Anja Henrike Kleinke beschäftigt sich im Rahmen ihrer Disserta-
tion mit der Sicherung der Zukunftsfähigkeit öffentlicher Museen 
in Deutschland durch Lobbying. Nach einem Archäologie-Studium 
war sie bis 2006 für das Projektmanagement von Baumaßnahmen 
auf der Museumsinsel Berlin tätig und arbeitet seitdem bei einem 
internationalen Investmentfonds, anja.kleinke@yahoo.de.

Altonaer Museum: Durch Lobbying gesichert! 
Aber die ursprünglich geplante Schließung 
des Hauses sowie die Veröffentlichung von 
Dieter Haselbach u. a. (Der Kulturinfarkt) 
zeigen, dass die Debatte nicht nur über neue 
Verwaltungsstrukturen und Finanzierungs-
modelle öffentlicher Kultureinrichtungen, 
sondern auch über die drastische Reduktion 
des Angebotes an sich geführt wird. Durch 
Lobbying sowie durch Kooperationen mit der 
Wirtschaft und der Zivilgesellschaft können 
öffentliche Museen ihr Fortbestehen sichern.

1	 O.V.: Enquete-Kommission „Kultur in Deutschland“, 2007, S. 185.
2	 Siehe Pressemitteilung ICOM Deutschland vom 6.10.2010 „ICOM Deutschland fordert den Erhalt des Altonaer Museums in Ham­

burg“ und Leserbrief von Klaus Weschenfelder zum Beitrag „Ist schon o.k., verkauft den Monet!“, FAZ , 12.2.2011.
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Unser Verhältnis zu den Dingen entfaltet sich im breiten 
Spektrum zwischen Fetischisierung und Entfremdung, wo­
bei Letzteres gerne als Zeichen (und Schwäche) der Mo­
derne gedeutet wird. Das Thema liegt in der Luft: „Bildakt 
und Verkörperung“ heißt ein Forschungsprojekt an der Ber­
liner Humboldt-Universität, „The Challenge of  the Object“ 
ist das Thema des 33. Internationalen Kunsthistorikerkon­
gresses dieses Jahr in Nürnberg. Mit dem Tagungsthema 
„Die Tücke des Objekts – Das Objekt und seine Wirkung 
auf die Besucher“ wird auch beim diesjährigen Interna­
tionalen Bodensee-Symposium vom 21. bis 23. Juni in 
Wolfurt (nahe Bregenz) der Fokus auf ein zentrales Thema 
der Museumsarbeit gerichtet: Die Frage, welche Wirkungs­
möglichkeiten das Objekt unter welchen Bedingungen ent­
falten kann, welche Effekte es beim Betrachter auslöst, 
welche psychischen oder neuronalen Mechanismen bei der 
Begegnung des Betrachters mit dem Objekt in Gang kom­
men. All dies muss uns besonders interessieren, schließlich 
ist das Museum die einzige Institution, die sich mit origi­
nalen Zeugnissen des Kultur- und Naturerbes befasst. Die 
Begegnung mit dem Objekt ist das zentrale Qualitäts- und 
Distinktionsmerkmal des Museums.

Mit dem Eröffnungsvortrag von John-Dylan Haynes, 
Professor am Bernstein Center for Computational Neuro­
science in Berlin, am Donnerstagabend wird zum Auftakt 
das Verhältnis von Kognitionswissenschaft und Museum 
untersucht. Weitere Referate werden sich der Frage der 
Wahrnehmung und der Vermittlung des Objektes aus un­
terschiedlichen Perspektiven nähern, wobei auch aktuelle 
Projekte aus der Museumspraxis zur Sprache kommen. 
Um dem von Tagungsbesuchern häufig geäußerten Wunsch 
nach intensiver Diskussion breiteren Raum zu geben, ist 
der Freitagnachmittag der Arbeit in kleineren Gruppen ge­
widmet. Das Symposium endet am Samstagnachmittag 
mit einer Exkursion nach Bregenz.

Die seit 1973 im Turnus von drei Jahren veranstalteten 
Internationalen Bodensee-Symposien der drei ICOM-Na­
tionalkomitees von Österreich, der Schweiz und Deutsch­
land gehören zu den Höhepunkten im museologischen 
Gedankenaustausch zwischen unseren benachbarten Län­
dern. Die Federführung liegt dieses Jahr in den Händen der 
österreichischen Kolleginnen und Kollegen, das detaillier­
te Tagungsprogramm ist auf der Website von ICOM Ös­
terreich einzusehen. Um dem „Museumsnachwuchs“ eine 
möglichst zahlreiche Teilnahme an der Tagung zu ermög­
lichen, vergibt ICOM Deutschland auch in diesem Jahr 
wieder Reisestipendien an deutsche Mitglieder mit dem 
Status „Student“. Diese Form der Unterstützung wollen 
wir auch bei zukünftigen Veranstaltungen von ICOM 
Deutschland anbieten.

Mitgliederversammlung 2012: ICOM Deutschland soll 
eingetragener Verein mit Satzung werden

Am Freitag wird ICOM Deutschland seine Mitgliederver­
sammlung abhalten, auf der über die Annahme einer Sat­
zung entschieden werden soll. Unser Verband ist in den 
letzten zehn Jahren enorm gewachsen, sein formales Ge­
rüst jedoch nicht mit ihm. So hat ICOM Deutschland als 
nicht-eingetragener Verein bisher keine Satzung, sondern 
lediglich eine Geschäftsordnung, die zwar wiederholt ange­
passt wurde, aber nicht ausreicht, um auch in rechtlicher 
Hinsicht verbindlich und sicher die Aktivitäten des Verban­
des mit seiner Geschäftsstelle abzuwickeln. Im Satzungsent­
wurf, der den Mitgliedern mit der Einladung zum Interna­
tionalen Bodensee-Symposium zugegangen ist, wird ferner 
das Verhältnis der Organe des Verbandes untereinander 
präziser definiert. Auch schlägt der Vorstand die Verfassung 
von ICOM Deutschland als eingetragener Verein (e. V.) vor, 
wodurch auch Haftungsfragen für den ehrenamtlich täti­
gen Vorstand geklärt werden. Ferner ist die Satzung formal 
den Erfordernissen für eine Anerkennung der Gemeinnüt­
zigkeit durch das Finanzamt anzupassen, um die Möglich­
keit zu eröffnen, Spendern steuerabzugsfähige Spendenquit­
tungen auszustellen.

Viele gute Gründe für eine Teilnahme am diesjährigen 
Internationalen Bodensee-Symposium!

Klaus Weschenfelder
Präsident ICOM Deutschland

Weitere Informationen:

Programm und Anmeldung: www.icom-oesterreich.at

Die Tücke des Objekts
Steht im Zeitalter von Multimedia und Eventkultur das originale Objekt noch im Mit-
telpunkt? Die Museumspraxis zeigt: Es scheint nicht mehr selbstverständlich, Ausstel-
lungen vom Objekt her zu denken. Auf dem Internationalen Bodensee-Symposium 
2012 diskutieren Museumsexperten über Ausstellungskonzepte und die Strahlkraft 
von Objekten im erlebnisorientierten Museum. 

Im neu gestalteten Sauriersaal des Naturhistorischen Museums Wien 
stehen die originalen Objekte im Zentrum der Ausstellung.
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Die Ethischen Richtlinien für Museen von ICOM stellen 
eine weltweit beachtete Referenz dar. Auch wenn sie keine 
Gesetzeskraft haben, werden sie dennoch gelegentlich in ge­
richtlichen Auseinandersetzungen zitiert, wie in jüngster 
Zeit im Streit um eine antike Alexanderbüste im Winckel­
mann-Museum in Stendal. Die hohe Verbindlichkeit ver­
pflichtet uns zu dem lohnenden Unterfangen, die Richtlinien 
immer wieder auf ihre Anwendbarkeit im Museumsalltag 
hin zu überprüfen und im Gegenzug die aktuelle einschlä­
gige Forschung zu Museumsfragen im Hinblick auf eine ver­
besserte Erfüllung der ethischen Richtlinien zu untersuchen.

Im Zweifel gegen die Bewahrung?

Mit dem Thema unserer Jahrestagung 2010 in Leipzig 
hatten wir uns einer der Aufgaben aus dem klassischen Mu­
seumskanon zugewandt, dem Sammeln. Mit der Ethik des 
Bewahrens rückt eine andere wichtige Museumstätigkeit in 
den Mittelpunkt. In den Kontext der Bemühungen um kon­
servatorische Fragestellungen durch ICOM Deutschland 
gehört auch der derzeit in Arbeit befindliche, von ICOM 
Deutschland initiierte und gemeinsam mit den National­
komitees von Österreich und der Schweiz realisierte „Leit­
faden für präventive Konservierung“. Gerade der im vor­
beugenden, vorausschauenden Handeln für die Bewahrung 
des Kultur- und Naturerbes liegende ganzheitliche, integra­
tive Ansatz bietet Stoff für die gemeinsame Diskussion unter 
Museumskolleginnen und -kollegen, die mitunter ihre Auf­
gaben auch kontrovers diskutieren.

Wo endet das Primat der „öffentlichen Nutzung, die in 
Einklang zu bringen ist mit den konservatorischen Maß­
nahmen“ (E.C.C.O. Richtlinien für den Beruf des Restau­

rators von 1993) in Bezug auf die Verwendung von Muse­
umsobjekten in Dauer- und Sonderausstellungen? Ist es 
museumsethisch angemessen, von anderen konservatorische 
Bedingungen zu verlangen, die im eigenen Haus nicht er­
füllt werden (können)? Welche Konsequenzen hat Nach­
haltigkeit im Museumsbau für die Präsentationsformen? 
Wie weit dürfen restauratorische Maßnahmen gehen und 
wer hat die Entscheidungskompetenz?

Täuscht der Eindruck, oder befinden sich Konservatoren, 
Kuratoren und Marketingexperten unserer Museen gele­
gentlich in Parallelwelten? Welche Möglichkeiten haben 
kleinere Häuser – und das dürfte die Mehrzahl der Museen 
in Deutschland sein –, sich über konservatorische Anfor­
derungen zu informieren und zu angemessenen Entschei­
dungen in Restaurierungsfragen zu gelangen? Ein weites 
Feld ist schließlich die Verwendung neuer Materialien und 
Techniken in der kulturellen Produktion, wodurch neue, 
kaum zu meisternde Erhaltungsprobleme auftreten. Das im­
manente Zerstörungspotential der Maschinen von Jean 
Tinguely oder der Fallenbilder von Daniel Spoerri gehören 
ebenso dazu wie Arbeiten von Dieter Roth, die man, wie es 
ein Restaurator einmal formulierte, unter Umständen in 
Würde sterben lassen muss. Von den unvorhersehbaren 
Konservierungsproblemen neuer Medien und der prinzi­
piellen Entscheidung mancher Künstler, nicht konservier­
bare Werke zu schaffen, einmal ganz abgesehen. 

Safe the date!

Den Tagungstermin sollten Sie sich vormerken: 17. bis 
19. Oktober 2013. Ein Aufruf für Tagungsbeiträge wird 
bis zum Jahresende erfolgen, die Einladung zur Tagung 
und das Tagungsprogramm werden rechtzeitig im Früh­
sommer 2013 versandt. Bei dieser Gelegenheit steht auch 
wieder die Wahl von Vorstand und Präsident von ICOM 
Deutschland an.

Als Tagungsort wurde, einer Einladung des Hauses fol­
gend, das im Jahre 2010 neueröffnete Rautenstrauch-Joest-
Museum – Kulturen der Welt in Köln gewählt. Das neue 
Haus hat mit seinem innovativen Präsentationskonzept 
Maßstäbe gesetzt für einen kreativen, vorurteilsfreien und 
vielschichtigen Kulturvergleich und damit bereits sehr viel 
Anerkennung in Fachkreisen und bei einem breiten Publi­
kum erfahren. Es wurde mit dem Museumspreis des Europa­
rates 2012 ausgezeichnet.

Ich freue mich darauf, Sie in Köln bei spannenden Vor­
trägen und lebhaften Debatten zu sehen.

Klaus Weschenfelder
Präsident ICOM Deutschland

Die Ethik des Bewahrens
Auf die Ethik des Sammelns folgt die Ethik des Bewahrens, denn mit der Annahme 
von Objekten übernimmt ein Museum auch die Pflicht, sie zu erhalten. Doch der 
angemessene Schutz von Kulturgut ist die teuerste und zugleich am wenigsten 
publikumswirksame Kernaufgabe des Museums. Kann der „würdevolle Tod“ von Ob-
jekten ein Ausweg sein? 

Rautenstrauch-Joest-Museum: Der enorme Sammlungszuwachs 
und zahlreiche Hochwasserschäden erforderten einen Neubau.
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Welt im Wandel – Museen im Wandel
Im Mai 2012 feierten die Museen weltweit den 35. Internationalen Museumstag

Kontinuierlich steigende Zahlen der beteiligten Museen, 
der Angebote und der Besucher: Der Internationale Muse­
umstag hat sich erfolgreich als fester Bestandteil in den 
Programmen der Museen und in den Kalendern der Besu­
cher etabliert. In diesem Jahr wurde er bereits zum 35. 
Mal gefeiert.

Mehr als 30.000 Museen in rund hundert Ländern be­
teiligten sich mit besonderen Aktivitäten an diesem Jubi­
läum. Die litauische Regierung hat 2012 darüber hinaus 
zum Jahr der Museen erklärt – es markiert den 200. Jah­
restag der Eröffnung der ersten öffentlichen Museum in 
Litauen. Guatemala beging den Mai 2012 als den Monat 
der Museen. Zur Feier des 35. Internationalen Museums­
tags hatte ICOM den Fotowettbewerb „Me in My Muse­
um“ ins Leben gerufen, an dem sich mehr als sechshun­
dert Einrichtungen aus allen Kontinenten beteiligten. 

In Deutschland, Österreich und der Schweiz fand das 
Ereignis am Sonntag, dem 20. Mai 2012, statt und damit 
erstmals nahezu zeitgleich mit dem UNESCO-Welttag der 
kulturellen Vielfalt, der am 21. Mai 2012 und am Wochen­
ende zuvor begangen wurde.

Der vom Internationalen Museumsrat (ICOM) jährlich 
im Mai ausgerufene Internationale Museumstag verfolgt 
das Ziel, die Bedeutung und thematische Vielfalt der Muse­
umslandschaft in das Blickfeld der Öffentlichkeit zu rücken. 

Mit Sonderführungen, Workshops, Aktionen, Vorträgen, 
einem Blick hinter die Kulissen, mit Museumsfesten und 
langen Museumsnächten vermitteln die Museen weltweit 
einen Einblick in ihre Arbeit. Der Eintritt in viele Museen 
ist an diesem Tag frei. 

In diesem Jahr bot das Motto des Internationalen Muse­
umstages „Welt im Wandel – Museen im Wandel“ („Mu­
seums in a Changing World. New Challenges, New Inspi­
rations“) viele Möglichkeiten zu zeigen, wie Museen den 
Herausforderungen der sich wandelnden Gesellschaft be­
gegnen.

Museen: verlässliche Orte mit vielfältigen Angeboten

Die Ethischen Richtlinien für Museen von ICOM und die 
Standards für Museen, die der Deutsche Museumsbund und 
ICOM Deutschland gemeinsam herausgegeben haben, for­
mulieren die Kernaufgaben der Museen. Hinzugekommen 
sind in den vergangenen Jahren vermehrt gesamtgesell­
schaftliche Aufträge: Das Museum soll bilden, fördern, for­
dern, integrieren. Es muss barrierefrei oder demographiefest, 
soll Hochkultur sowie Ort der Begegnung und Diskussion 
für alle sein. All dies fordert eine sich ständig verändernde 
und erweiternde Gesellschaft, in deren Mitte sich Museen 
behaupten müssen und wollen.
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Museen auf allen Kontinenten nutzen den Internationalen Museumstag, um mit attraktiven Programmen auf ihre Sammlungen und Ange-
bote für die Gesellschaft aufmerksam zu machen, so etwa das Verkehrshaus Luzern (unten links), das Kunsthaus Aarau (unten rechts), das 
Nationalmuseum Singapur (oben links) und das Freilichtmuseum in Dar es Salaam (oben rechts).
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Zugleich darf aber das Kerngeschäft keinesfalls aus dem 
Auge verloren werden, die Bewahrung des Erbes, dessen 
Erforschung und Präsentation. Die glaubwürdige Vermitt­
lung musealer Inhalte in die Gesellschaft hinein kann nur 
gelingen, wenn das Museum seine Reputation als verläss­
licher Ort der Beschäftigung mit Objekten des kulturellen 
und natürlichen Erbes bewahrt und sich als ein Ort der Re­
flexion, weniger der Sensation, bewährt, wie es der Kunst­
historiker Hans Belting formuliert hat. 

Deutschland besitzt im internationalen Vergleich nicht nur 
eine ungewöhnlich vielfältige Museumslandschaft, sondern 
entwickelt diese auch in engem Kontakt mit der Gesell­
schaft weiter. Der Museumstag ist eine ideale Gelegenheit, 
dies auch einer internationalen Öffentlichkeit zu vermitteln.  

ICOM-Webseite präsentiert die weltweiten Aktivitäten

ICOM hat eine eigene Webseite eingerichtet, auf der die 
Fülle der Aktivitäten zum Internationalen Museumstag 
weltweit in Einzelbeispielen sichtbar gemacht wird. So ver­
anstaltete das Nationalmuseum Lagos, Nigeria, ein Muse­
umsfest mit Fachvorträgen und einem eigens von Museums­
mitarbeitern aufgeführten Theaterstück zum Thema des 
Museumstages. Das Regionalmuseum Whanganui, Neusee­
land, feierte den ganzen Mai über und stellte Projekte vor, 
die sich mit der Entwicklung und der Förderung nachhal­
tiger Technologien beschäftigen. Das Nationalmuseum von 
Montenegro organisierte mit der Hochschule für Bildende 
Künste in Cetinje ein interaktives Projekt, bei dem Kura­
toren des Museums und Studenten der Hochschule gemäß 
dem Motto des Museumstages neue Modelle der Museums- 
und Ausstellungsarbeit entwickelten. Auf den Plattformen 
Facebook und Flickr geben unzählige Fotos und Kommen­
tare einen Einblick in die Museumsfeiern im Jubiläumsjahr.

Wir möchten Sie ermuntern, auch im nächsten Jahr wie­
der Ihre Aktivitäten zum Internationalen Museumstag auf 
der ICOM-Seite einzustellen, damit die vielfältigen und 
kreativen Aktivitäten der Museen in Deutschland in der 
internationalen Museumsgemeinschaft noch stärker sicht­
bar werden können.

Allein in Deutschland fanden rund 1600 Aktionen statt

In Deutschland wird die Kommunikation des Internationa­
len Museumstages durch ICOM Deutschland, den Deut­
schen Museumsbund und die regionalen Museumsorgani­
sationen in enger Kooperation koordiniert. Zahlreiche 
Stiftungen und Verbände der Sparkassen-Finanzgruppe ha­
ben den Museumstag 2012 wieder gefördert. Alle teilneh­
menden deutschen Museen und ihre Aktionen waren wie 
auch die Jahre zuvor über den zentralen Internet-Auftritt 
www.museumstag.de in der bundesweiten Datenbank zu 
recherchieren.

Seit ein paar Jahren übernimmt der Präsident oder die 
Präsidentin des Bundesrates die Schirmherrschaft des In­
ternationalen Museumstages, in diesem Jahr war dies Horst 
Seehofer, Ministerpräsident des Freistaates Bayern. Die 
Pressekonferenz und die Auftaktveranstaltung zum Inter­
nationalen Museumstag werden traditionell im Land des 
amtierenden Bundesratspräsidenten durchgeführt. Die Lan­
desstelle für die nichtstaatlichen Museen in Bayern, der 
Deutsche Museumsbund und die Bayerische Sparkassen­
stiftung unter Beteiligung von ICOM Deutschland luden 
im Vorfeld zu einem Pressegespräch mit dem Bayerischen 
Staatsminister für Wissenschaft, Forschung und Kunst, 
Wolfgang Heubisch, nach München ein. Die bundesweite 
Auftaktveranstaltung fand am Museumstag selbst im Neu­
en Museum – Staatliches Museum für Kunst und Design 
in Nürnberg unter der Anwesenheit des Schirmherrn statt.

Wir möchten Sie herzlich einladen, im nächsten Jahr wie­
der beim Internationalen Museumstag dabei zu sein!

Johanna Westphal
Geschäftsführerin ICOM Deutschland

Weitere Informationen: 

http://imd2012.icom.museum
www.museumstag.de
Termine für den Internationalen Museumstag in Deutschland, 
jeweils Sonntag:
12. Mai 2013, 18. Mai 2014, 17. Mai 2015, 22. Mai 2016
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Ways to the Museum – Ways through the
Museum. New Challenges for New Museum 
Professionals
Die Erwartungen an Museen steigen – eine Herausforderung für die Museums-
mitarbeiter in Ungarn ebenso wie in Deutschland, bekräftigten die Teilnehmer der 
Jahrestagung 2011 von ICOM Deutschland in Budapest. Neben Mut und Kreativität 
erfordern die gestiegenen Aufgaben auch eine höhere Professionalität in allen mu-
seumsrelevanten Berufsfeldern. Wie diese erreicht werden kann, diskutierten deut-
sche und ungarische Museumsexperten in mehreren Themenrunden.

Beate Reifenscheid-Ronnisch
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Where to Find the Expert? – New 
Competences for Today’s Museum  

Stéphanie Wintzerith

„Là où il reste de la poussière, c’est que le 
balais ne passe pas.“ Where there remains 
dust, it’s because the broom didn’t sweep 
there. Let one of Michel van Praët’s favourite 
sentences introduce the core topic of this 
contribution: change in the museum. Most 
museums are not as dusty and old fashioned 
as they are thought to be: they swept the 
dust away and let in a wind of change. Their 
broom is a bunch of new methods, their ener-
gy the courage to experiment new ways of 
doing and explore new paths. Neither did 
they do it all at the same time, nor all by 
themselves. They often had expert help from 
the outside.

Management tools, visitor research, event 
management, interactive exhibits, sustaina-
bility, to name but a few new or fast evolving 
examples, have made their entry in the mu-
seum landscape, with long lasting effects. 
It’s not fashion that is at stake but the role of 
museums in their society, their ability to reach 
audiences with interesting and up-to-date 
methods, their capacity to adapt to changing 
expectations, or even to initiate them. It some-
times is even a question of survival. 

Those and many other topics bring changes 
and require new expertise. Who’s the expert, 
then? It’s a well trained, creative person with 
experience in this particular field. Where can 
one find him/her? The main question remains: 
inside or outside? The answer is depending 
on many factors, the most important being 
the economic (do we have the budget?) and 
strategic (is it a core function for our museum?) 
ones as well as the time frame (is it an occa
sional action or a long-term activity?). 

Die Jahrestagung 2011 von ICOM Deutschland wurde vom 22. bis 25. Sep­
tember 2011 im Ungarischen Nationalmuseum in Budapest gemeinsam mit 
ICOM Ungarn durchgeführt. Rund 120 Teilnehmer aus beiden Ländern dis­
kutierten zu einem Kernthema der Museumsarbeit, der professionellen Quali­
fikation unter den Vorzeichen neuer Herausforderungen in der Museumsarbeit 
des 21. Jahrhunderts. 

Die Tagung bot eine Momentaufnahme der Bedingungen, unter denen Mu­
seen in beiden Ländern aktuell arbeiten, insbesondere konzentrierte sie sich 
auf die Entwicklungen in Ungarn. Der Staat hat sich seit Auflösung des ehema­
ligen Ostblocks als vergleichsweise liberal und fortschrittlich erwiesen, was 
die aktuellen Nachrichten in den Medien weitgehend konterkarieren. Die be­
sorgniserregenden Meldungen wurden thematisiert, ohne dass allzu deutliche 
Worte seitens der ungarischen Kollegen gefallen wären. 

Die Museumswelt in Deutschland und in Ungarn wandelt sich 

Klaus Weschenfelder skizzierte in seiner Einführung die Verantwortung des 
Museums innerhalb der Gesellschaft und fragte nach möglichen Gemeinsam­
keiten in beiden Staaten. Er wies darauf hin, dass die Museen vor großen, 
rasch aufeinander folgenden Veränderungen stünden. Kernfragen seien u. a.: 
Was will der Besucher? Nur Unterhaltung oder auch Erziehung und Unter­
richtung? Brauchen wir Manager, Juristen und damit eine größere Varietät 
an Berufen? Überall zeichnet sich der Trend zu einer stärker differenzierten 
Ausbildung ab, zugleich aber auch zu einem Abbau von Museumspersonal. 

In dem anschließenden Vortrag „Hungarian Museum Life“ wagte Iván Ró­
nai, Stellvertretender Direktor der Nationalsammlungen des Ministeriums für 
Nationale Ressourcen, zu dem die Kultur gehört, einen quantitativen Vergleich 
zwischen der Museumslandschaft in Ungarn und Deutschland. Er präsentierte 
unter anderem die Auswertung von Museumsstatistiken der European Group 
of Museum Statistics (EGMUS), die vom Institut für Museumskunde 2006 ver­
öffentlicht wurde. Eindrucksvoll waren die Vergleichszahlen in drei Katego­
rien: Anzahl der Museen insgesamt: 6.175 / 671 (Dt./Ung.), Anzahl der Be­
sucher: 102.645.078 / 10.123.438 (Dt./Ung.) und Anzahl der Privatmuseen: 

Im Oktober 2011 veranstaltete ICOM 
Deutschland seine Jahrestagung im 
Ungarischen Nationalmuseum in Budapest. 
Er setzte damit die Tradition fort, die 
Kontakte zu den europäischen National
komitees zu festigen. Klaus Weschenfelder 
fasste in seiner Eröffnungsrede die 
gesellschaftlichen Veränderungen, mit 
denen die Museen in Deutschland und 
in Ungarn konfrontiert sind, zusammen.
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2.745/66 (Dt./Ung.). Zudem berichtete er über ein Forschungsprogramm, das 
die ungarische Regierung aufgelegt und von 2004 bis 2011 finanziert habe. 
Thematisch umfasste es Accessibility of Collections, Collection Mobility, Pre­
ventive Conservation, etc. Ziele seien die Orientierung an Qualität und gesell­
schaftlicher Akzeptanz sowie die Gewinnung neuer Besuchergruppen. Derzeit 
liefe auch das sogenannte ALFA-Programm (2 Billionen Forint für 167 Anfra­
gen), das für die Schaffung von lokalen Museen zur Verfügung gestellt werde. 
Weitere Bemühungen fokussieren sich auf die Anforderungen museum for every­
one und die Professionalisierung (best practice network of county coordinators).

Wenn die Erinnerung verblasst: Museen, unser Gedächtnis! 

Der Vortrag von Detlef Hoffmann „The End of the Educated Middle Classes 
and the German Museum“ zeigte zunächst die Struktur der Museen in Deutsch­
land auf. Die Besucherzahl scheine seit 1990 konstant zu steigen (mehr Besuche 
als Einwohner in Deutschland), was bedeute, dass kleinere Museen häufig die 
meisten Wiederbesucher verzeichneten – anstelle sogenannter Blockbuster. Hoff­
mann hob die Ausstellung „Verbrechen der Wehrmacht“, die privat finanziert 
und vorbereitet worden sei, hervor. Gestartet 1997, dann überarbeitet und von 
2001 bis 2004 in unterschiedlichen Städten gezeigt, habe sie mehr als eine Mil­
lion Besucher erreicht. Heute sei sie im Deutschen Historischen Museum in Berlin 
integriert und Bestandteil des kollektiven Bewusstseins deutscher Geschichte: 
Hoffmann betonte, dass dies nur durch privates Engagement möglich gewesen 
sei. Er sprach sich vehement für die Einbeziehung der Öffentlichkeit aus, vom 
Besucher und auch dem Museumswärter als dem museum educator.

Die Diskussion wurde eröffnet mit der Frage nach der „assistierenden Rolle 
des Staates“. Rónai antwortete, dass dies auf die Sonderprojekte der National­
museen konzentriert sei, neuerlich aber komplizierter würde. Sondermittel 
flössen noch aus dem „National Culture Fund” (Lotto). Der seit 1996 jährlich 
im Mai stattfindende Internationale Museumstag würde im Ungarischen Na­
tionalmuseum in Budapest genutzt, damit fünfzig bis zu hundert Museen sich 
präsentieren könnten. Die Frage nach dem Fortbestand des 2011 schließenden 
Programms beantwortete er lakonisch: Nobody knows! Die ungarischen Kol­
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Militaria – A Special Field of Interest with 
a Special Audience

Gergely Sallay 

The Hungarian Military History Museum is 
special in many ways. It is maintained by the 
Ministry of Defence, but is professionally 
supervised by the Ministry of National Re-
sources. It is one of the country’s national 
museums, but it is only a part of a complex 
institution, namely the Military History Insti-
tute and Museum, which is Hungary’s central 
institution dealing with military history. The 
abovementioned facts already imply that the 
Museum’s activities include several special 
tasks. Besides collecting, preserving, research
ing and publishing the artefacts and docu-
ments of Hungarian and Hungarian-related 
military history, the Museum also takes part 
in the cultural life of the armed forces. 

The Military History Museum is also special 
considering its audience. Militaria-collecting 
has become a rather popular hobby in Hun-
gary, and militaria enthusiasts come to the 
Museum as if they came to a religious place. 
They come to learn; they come to carry out 
research; they come to help and to get in-
volved in the various activities of the Muse-
um. The Military History Museum is becoming 
a competence centre for amateur military 
historians. Therefore, working in the Military 
History Museum provides excellent possibili-
ties to get acquainted with interesting people 
and exciting stories. This personal aspect 
makes this job very appealing.

To fulfil all the commitments mentioned 
above, the curators of the Museum have to 
be adaptable; they need a wide range of 
knowledge concerning both the past and the 
present of the military; and in addition to all 
that, they also have to be familiar with the 
“civilian” world of museums. Consequently, 
the Military History Museum offers great pos-
sibilities for young and adventurous museum 
professionals.

Der Burgpalast auf dem Burgberg ist der 
größte Gebäudekomplex Ungarns und das 

wohl bekannteste Bauwerk in Budapest. 
Einst Residenz der ungarischen Könige, 

beherbergt der Palastkomplex heute 
zahlreiche Museen, u.a. die Nationalgalerie 

und das Historische Museum Budapest. Die 
Geschichte des Burgpalastes reicht bis in 
die Anfänge des 13. Jahrhunderts zurück.
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legen erwarteten drastische Kürzungen und die Entlassung vieler Mitarbeiter 
innerhalb der nächsten Monate.   

Gábor Ébli berichtete über „Museums and Contemporary Art in Eastern Eu­
rope in the New Millennium“ und fokussierte die zeitgenössische Kunst in 
Ungarn. Ernüchtert stellte er fest, dass klassische Museen mehr Erfolg hätten. 
Er verwies auf das Ludwig-Museum für zeitgenössische Kunst in Budapest, 
das lange gebraucht habe, bis es sich in der Gesellschaft etablieren konnte. Erst 
seit es im sogenannten Palast der Künste, zusammen mit der Philharmonie, 
integriert ist, sei es auch in der Bevölkerung „angekommen“. Er beklagte, dass 
es seit 1989 enorme Kürzungen nicht nur in Ungarn, sondern auch in Polen, 
Bulgarien, Kroatien, Tschechien und Slowenien gegeben habe. Dennoch seien 
2011 in Sofia und 2009 in Zagreb neue Museen für zeitgenössische Kunst ent­
standen. Inhaltlich vergleichend führte er aus, dass im Ludwig-Museum die 
drei letzten Dekaden sowie die permanente Sammlung reflektiert würden. Das 
ginge vielen nicht weit genug – es sollten stärker die neuen Ansätze innerhalb 
der Kunst gezeigt werden. Anders sehe er die Situation im Museum für zeitge­
nössische Kunst in Zagreb. Auch in der slowenischen Hauptstadt Ljubljana sei 
das Konzept besonders geglückt: Universal not national! Die Sammlung fokus­
siere sich u. a. auf conceptual art und schaffe damit einen internationalen Dialog.

Internationale Kooperationen in der Ausbildung museumsspezifischer 
Berufe nehmen zu

Danach lag der Fokus auf der Ausbildung von Museumsfachleuten. Angelika 
Ruge eröffnete mit „Education and Training of Museum Professionals in Ger­
many“. Bis zur Wiedervereinigung im Jahre 1990 gab es zwei Ausbildungssys­
teme für Museumsleute: In Westdeutschland absolvierte man, um Museums­
kurator zu werden, ein Universitätsstudium und anschließend ein zweijähriges 
Trainee-Programm in einem Museum. In Ostdeutschland gab es sogar zwei 
Modelle: Das Universitätsstudium mit speziellen Kursen in Museologie sowie 
ein Studienprogramm für Museologen an der ehemaligen Fachschule Leip­
zig. 1993 war dann ein neues museologisches Studienprogramm an der Hoch­
schule für angewandte Wissenschaften in Berlin installiert worden. Gleich­

A National Museum as a Competence 
Center 

Miklós Cseri  

In 2007, Hungarian Government brought a 
decision, accordingly – from logistic point of 
view – they would outsource certain tasks of 
great national museums into a firm estab
lished by the cultural government. This was 
a shock for national museums, as they saw 
their independence to be diminished. So, 
several museums tried to modify their opera
tional profile according to the new trend, and 
reposition theirselves.

The solution has been determined by the 
process of undertaking competence roles, 
respectively operating the museum as a com-
petence center. This could be realized by 
taking over national-level tasks. Hungarian 
Open Air Museum had a leading role in this 
process, and executed four new national 
tasks between 2008 and 2011, which could 
be organically adjusted to the original mis-
sion statement: Museum Education Centre 
MOKK, SZKÖI, Association of Country Houses 
and the rural development project have 
been established.

Accordingly, Hungarian Open Air Museum 
has maintained its high social prestige and 
embeddedness as national museum – on the 
one hand, and has broadened its social base, 
reinforced its networking, positioned itself 
in the palette of cultural institutions – on the 
other hand. Their example was followed by 
a number of Hungarian national collections 
during the past years.

Cooperation and Networking – A Great 
Opportunity to Improve Skills Together 

Edit Bárd  

How is it possible to update my knowledge 
in the changing world of museum, in a chang
ing society? Where can I improve my skills as 
a young museum professional? In learning 
communities I have found the answer – and 
more: masters and peers, colleagues and 
friends coping with similar challenges.
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Das Kunstgewerbemuseum gilt heute als
einer der schönsten Budapester Jugendstil-
Bauten, entworfen von Ödön Lechner. 
Die überbordenden Verzierungen verdeut-
lichen den Spitznamen „der ungarische 
Gaudí“.
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zeitig wurde das Leipziger Studienprogramm an der dortigen Hochschule 
für angewandte Wissenschaften fortgesetzt. Lobend verwies Angelika Ruge 
auf das interdisziplinäre Programm „Master in Museum“ der Carl-von-Os­
sietzky-Universität in Oldenburg und der Ruprecht-Karls-Universität in 
Heidelberg als Joint-Venture mit der École du Louvre in Paris. Sie wünsche 
sich insgesamt für die Zukunft eine engere Zusammenarbeit zwischen Mu­
seen und Universitäten sowie die stärkere Nutzung der neuen Medien.

Tamás Vásárhelyi berichtete über „Formal, Informal and Nonformal Edu­
cation and Training for Museum Professionals in Hungary” nach den 1970er 
und 1980er Jahren und nach den 1990er Jahren. Seit 2000 gelte lebenslanges 
Lernen in Ungarn als verpflichtend. Aufhorchen ließ uns seine Einschätzung, 
dass offenbar einflussreiche Museumsleiter es versäumt hätten, notwendige 
Trainingsprogramme für die neuen beruflichen Aufgaben der Mitarbeiter zu 
entwickeln. Durch die Kooperationen mit ausländischen Partnern konnte die­
se Lücke wohl ausgefüllt werden, etwa durch holländisch-ungarische Manage­
ment-Kurse und Kooperationen, die Hungarian Society of Environmental Ed­
ucation und ein seit 2000 etabliertes Mandatory Vocation Programme. Seit 
1999 werde ein Post-Graduate-Programme angeboten, und über die Europä­
ische Union werden Lehrgänge der School of Museum Education Cooperation 
und seit 2009 auch des Education and Training Centre of Museum mitfinanziert.

Diana Balázs-Szécsi erörterte „Encouraging Collections Mobility by Train­
ing of Museum Professionals“. Aus ungarischer Sicht ginge es bei der Ausleihe 
von Museumsobjekten um das Teilen der gemeinsamen kulturellen Wurzeln. 
Objektausleihen und das Wandern von Ausstellungen auf europäischer Ebene 
seien jedoch strukturell behindert, vor allem durch hohe Versicherungswerte 
und Leihgebühren. Die Kultusministerkonferenz habe daher 2003 ein Abkom­
men mit Griechenland, Italien, Holland und Deutschland getroffen, um Aus­
leihen im größeren Stil zu ermöglichen. Die eigentliche Frage sei jedoch, wer 
handhabt die jeweilige Ausleihe? 

Nach Meinung der Referentin bedürfe es neuer Werkzeuge, um die bestehen­
den Hürden zu überwinden. Bewährt hätten sich etwa innovative Trainings­
programme, wie die von Madrid (2010), Antwerpen (2010) und Budapest 
(2011), der europaweiten Initiative „Lending for Europe“.
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Challenging Conventions: Freelance 
Museum Professionals and Agencies  

Katrin Hieke 

As outsourcing and externalisation to free-
lancers, consultants or agencies is getting 
more and more common among museums, 
the field of professions associated with mu-
seums broadens and the traditional concept 
of a museum career is challenged. In my pre-
sentation I will focus on some recent develop-
ments from different perspectives: as a young 
curator and scientist, a staff member of an 
agency working for cultural institutions, and 
from the standpoint of an university lecturer 
engaged with the training of prospective mu-
seum professionals. 

Outsourcing comes with a lot of different 
faces: it may be deliberate or inevitable, tem-
porary or longtime; it may involve different 
legal affiliations and it concerns not only 
“new” professions but also core tasks that 
until lately were exclusively restricted to mu-
seum professionals in museums. Thus, free-
lancers now contribute competences in very 
diverse fields: e.g. scientific research, public 
relations, cultural tourism, enriched with fresh 
external perspectives. Despite these positive 
aspects, fruitful collaborations with externs 
are sometimes impaired for different reasons.

The extended and more and more speci-
alized range of modern museum tasks – in-
cluding the alternatives of working not in, 
but still for museums – are rarely reflected or 
incorporated in the conventional training of 
museum professionals. Important to ICOM 
is to note, that young museum professionals 
and hence potential members equally com-
mitted to the ethical standards of museum 
work are not only found within the museums 
anymore. I suggest that all these develop-
ments are worth to be accounted for in the 
future work and approach of ICOM. 

Die Zeiten, in denen die Ausstellungs
kuratoren auf den Wissenskanon des 
Bildungsbürgers bauen können, sind 

vorbei. Museum findet heute unter dem 
Diktum „Kultur für alle“ statt. Die Antworten 

der Museen darauf heißen: didaktisch 
aufbereitete Lernausstellung sowie Event. 

Für Museumsmitarbeiter bedeutet dies, 
sich durch Fortbildung in neuen Berufs-

feldern zu professionalisieren sowie 
Zusammenarbeit mit Externen.  
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Das wissenschaftliche Volontariat – deutscher Sonderweg mit Über
lebenschance?

Einen Blick hinter die Kulissen bot der Vortrag von Franz Jungblut, der sein 
wissenschaftliches Volontariat beleuchtete. Mit der Formulierung lost in trans­
lation stellte er heraus, dass die Übersetzung des Begriffs in jeder Hinsicht 
hinke, schlug deshalb den Terminus museum trainee vor und verwies auf die 
1995 und 1999 formulierten „Grundsätze für die Ausbildung von wissen­
schaftlichen Kräften“ sowie den „Leitfaden für das wissenschaftliche Volon­
tariat am Museum“ (2009). Unter der Motto Ideal und Codification skizzierte 
er den Anspruch an das Volontariat mit Kenntnissen in allen museumsrele­
vanten Bereichen. Dies träfe in der Realität nicht immer zu. Auch die Bezüge 
seien in den Bundesländern unterschiedlich geregelt. Von den 182 Volontariats­
stellen würden vierzig Prozent nicht den geforderten Bedingungen der Kultus­
ministerkonferenz entsprechen und weitere vierzig Prozent verlangen ein 
hoch spezialisiertes Arbeitsprofil. Where do we go from here? blieb für ihn 
daher offen.  

Rolle und Chancen von Museen in der Bürgergesellschaft

Unter dem Motto „Neue Kompetenzen für die Museen“ stellte Miklós Cseri 
das ungarische Freilichtmuseum Szentendre als Kompetenzzentrum vor, das es 
sich, im Verbund mit anderen Nationalmuseen in Ungarn, zur Aufgabe gemacht 
habe, Angebote für die Weiterbildung von Museumspersonal zu entwickeln. 
Dagegen spielen unabhängige Museumsberater, deren Tätigkeit in Deutsch­
land beispielhaft von Katrin Hieke und Stéphanie Wintzerith vorgestellt wur­
de, in Ungarn kaum eine Rolle. 

Abschließend fiel ein vergleichender Blick auf die Freiwilligenarbeit im Mu­
seum. Gabriella Gulyás gab einen Überblick über die Entwicklungen in Un­
garn. Für sie, die im Petöfi-Literaturmuseum Budapest zuletzt mit fast hundert 
Freiwilligen gearbeitet hat, ist die Freiwilligenarbeit ebenso ein wichtiger 
Tätigkeitsbereich im Museum der Zukunft wie für Udo Liebelt, einem Prota­
gonisten der Freiwilligenarbeit an Museen in Deutschland.
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Local Level Networking – A Case Study of 
Százhalombatta Archaeological Park  

Magdolna Vicze 

The Archaeological Park at Százhalombatta 
is a local historical museum with extensive 
archaeological and historical records repre-
senting the history of the settlement during 
the last 4000 years. The Archaeological Park 
offers a unique opportunity to represent the 
prehistoric past of the local area through re-
constructions of Bronze and Iron Age houses, 
buildings, and a burial mound. The Park is 
an excellent area for living history, experi-
mental archaeology and environmental re-
construction. 

The 3,5 hectar open air territory of the Ar-
chaeological Park has opened new possibili-
ties and opportunities for museum peda-
gogy. The Park presents both the natural and 
the constructed prehistoric environment of 
the area. The prehistoric building and tool 
reconstructions create exceptional aura and 
prospects for school children and family ac-
tivities. Here we are able to use and combine 
well attested and customary educational and 
hands-on interactivities with first-person in-
terpretations and several new teaching and 
activity methods for an unique experience 
for all ages. 

Museum Volunteering in Hungary   

Gabriella Gulyás  

The presentation will give a survey of volun-
teering in Hungary in the past decades with 
special regard to the new developments in 
cultural and museum volunteering. It will 
explore the understanding of volunteering 
including mutual  motivations, inherent bene-
fits and difficulties and will also present some 
examples of good practices in the field and 
examine the Petőfi Literary Museum’s volun-
teer programme in detail. 

Die gemeinsam mit ICOM Ungarn 
organisierte Tagung bot Gelegenheit, 
museumsrelevante Themen in einem 
europäischen Kontext zu reflektieren. 
Obwohl ungarische und deutsche Museen 
unterschiedliche Ausgangspositionen 
haben, nähern sie sich in den Standards 
an. In welcher Form sich die aktuelle 
ungarische Kulturpolitik auf die Museen 
auswirken wird, konnten die ungarischen 
Teilnehmer noch nicht abschätzen. 
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ICOM Deutschland und ICOM Ungarn erkunden gemeinsam die Buda
pester Museumslandschaft 

Die Jahrestagung 2011 stand ganz im Zeichen der ungarischen Gastfreund­
schaft und bot ein vielfältiges Rahmenprogramm. Am Ankunftstag bestand 
die Möglichkeit, an vier thematischen Stadtführungen teilzunehmen, die in 
das Stadtzentrum, entlang der Donau und in das jüdische Viertel führten. Am 
Abend wurde die Tagung im Literaturmuseum Petőfi mit einer Festveranstal­
tung eröffnet. Es sprachen András Javór, Staatssekretär im Ministerium für 
Nationale Ressourcen, und der Leiter des Referates Kultur und Bildung der 
Deutschen Botschaft in Ungarn. 

Am zweiten Abend waren die Tagungsteilnehmer in das Ludwig-Museum 
für zeitgenössische Kunst eingeladen. Wir hatten Gelegenheit, die beiden Aus­
stellungen „László Moholy-Nagy. The Art of Light“ und „East of Eden – Photo­
realism: Versions of Reality“ kennenzulernen. 

Am Samstagnachmittag endete die Tagung mit einer Exkursion zum Frei­
lichtmuseum in Szentendre. Das 1967 eingerichtete Freilichtmuseum zeigt 
Nachbauten von bäuerlichen Wohnhäusern und Werkstätten, die einen Ein­
blick in das Alltagsleben der verschiedenen ungarischen Regionen im 18. und 
19. Jahrhundert geben. Es folgte ein gemeinsamer typisch ungarischer Abend – 
mit scharfen Speisen und Volkstanz. 

Für diejenigen, die etwas länger in Budapest blieben, gab es am Sonntag die 
Möglichkeit, eine Auswahl an Museen zu besuchen, darunter auch das Museum 
House of Terror.

Dr. Beate Reifenscheid-Ronnisch ist Direktorin des Ludwig Museum im Deutschherrenhaus 
in Koblenz. Im September 2010 wurde sie in den Vorstand von ICOM Deutschland gewählt; 
beate.reifenscheid@ludwigmuseum.org.

Weitere Informationen: 

Programm und Abstracts: www.icom-deutschland.de
Jahrestagung 2013: 17. bis 19. Oktober 2013 in Köln. Titel: Die Ethik des Bewahrens, 
Einladung siehe S. 11.

The Historical Memories of National Con-
flicts in the Museums of New Europe  

László Csorba 

The national traditions of the 27 countries 
of the European Community have double 
characters: One of them comes from the 
memory of one-time historical conflicts of 
the partners nowadays co-operating better 
and better – meanwhile the other one origi-
nated from the memory of co-operation or 
are connected to its earlier stages. Both of 
them preserved officialy by the museums 
will play a greater role in the ceremonies of 
the co-operation of the Community. The most 
actual task of our museums is to create a 
new-kind of “European history” that tries 
not to equate but to integrate and show in 
a larger context the historically adversative 
elements of national traditions in a higher-
level consensual synthesis. What are our 
problems and possibilities working on this 
field? – what are the main ideas and the most 
dangerous contradictions? – these are the 
topics of my lecture.

Museum Volunteering in Germany. 
Concepts, Management, Training 

Udo Liebelt 

In my statement primarily I’m trying to answer 
these questions:
Concepts: How German museum officers 
understand museum volunteering? Which 
traditions and models we have for it? Which 
cultural and political aims museum volun-
teering is following in Germany? Which 
scentific base the discussion on volunteering 
resp. museum volunteering has in our coun-
try? For which advantage we are charging 
volunteers?

Management: In which activity-fields of (A) 
professionally leaded and (B) honorary orga-
nized museums volunteers are in charge? 
Which forms of management are practized 
in our museums? Which elements of struc-
ture are belonging to a professional volun-
teering programme?

Training: Why and for which advantage we 
are training volunteering personal?
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Die Exkursion zum Freilichtmuseum 
Szentendre war ein Höhepunkt zum 

Abschluss der Tagung. 
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Im Mittelpunkt der Arbeit von ICOM Deutschland stehen die Förderung 
internationaler Kontakte der Mitglieder, die Verbreitung von museums
ethischen Richtlinien und die Bereitstellung von Angeboten zur Qualifi-
kation und Weiterbildung. Der Verband erfreut sich einer kontinuierlich 
steigenden Mitgliederzahl. Durch die Änderung der Aufnahmekriterien 
zugunsten von Studierenden museologischer Fächer gelingt es auch 
zunehmend, jüngere Nachwuchskräfte für ICOM zu interessieren.

Mitgliederstatistik

Durch Tod hat ICOM Deutschland im Berichtszeitraum folgende Mit-
glieder verloren: Wulff  Eberhard Brebeck, Dipl.-Bibl. Hildegard Fryda, 
Prof. Dr. Ewald Gäßler, Hans Karl Kleiner, Dr. Michael Knuth, Dr. Ulrich 
Löber, Prof. Dr. h.c. mult. Irene Ludwig, Dr. Petra Maier-Schoen, Dr. 
Editha Platte, Dr. Norman Schenker, Dipl. phil. Reinhild Tetzlaff, Prof. 
Dr. Manfred Wolfram Tripps und Dr. Rolf Wedewer. Der Verband hat 
derzeit 4.547 Mitglieder (Stand 18. August 2011) und kann damit seit 
2004 einen Zuwachs von über 2.000 Mitgliedern verzeichnen. Das 
Wachstum setzt sich kontinuierlich fort: In den ersten acht Monaten 
des Jahres 2011 wurden insgesamt 312 neue Mitglieder aufgenom-
men. Allerdings gestaltet sich die Bearbeitung der Aufnahmeanträge 
schwieriger, denn es steigt die Zahl jener, deren berufliche Tätigkeit 
nur bedingt oder zeitlich begrenzt einen professionellen Museums-
bezug aufweist. Damit verbunden ist häufig die Gewährung einer 
befristeten Mitgliedschaft, deren Berechtigung nach zwei Jahren über
prüft werden muss.

Haushalt 2011

Im Gesamthaushalt des Jahres 2011 in Höhe von 507.500 Euro (Soll) 
ist auf der Einnahmenseite ein Betrag von 318.000 Euro enthalten, 
der aufgrund der Gebührenfestlegung des Weltverbandes nach Paris 
weitergereicht wird. Weitere Einnahmen entstehen durch die Zu-
wendung des Bundes in Höhe von 92.000 Euro, durch einen Auf-
schlag von ICOM Deutschland auf den Mitgliedsbeitrag sowie durch 
Tagungsgebühren und durch Verkaufserlöse. Die Ausgaben für Per-
sonal in der Geschäftsstelle, für Honorare für freie Mitarbeit, für Ge-
schäftsbedarf, Reisekosten des Vorstands und der Geschäftsstelle, 
Webseite und für die Herausgabe der Mitteilungen sind im Vergleich 
zum Vorjahr nahezu unverändert, ebenso die projektbezogenen Aus-
gaben wie Reisekostenbeihilfen für deutsche Mitglieder in internati-
onalen Komitees, für die Durchführung der Jahrestagung von ICOM 
Deutschland, für Kooperationsprogramme und für die Herausgabe 
von Publikationen. Aufgrund eines Beschlusses der ICOM-General-
versammlung am 12. November 2010 in Schanghai werden die Bei-
träge für den Weltverband bis einschließlich 2012 jedes Jahr um einen 
feststehenden Betrag angehoben. Wegen des steigenden Verwal-
tungs- und Betreuungsaufwandes für die stetig anwachsende Zahl 
von Mitgliedern wird auch ICOM Deutschland in der Mitgliederver-
sammlung 2013 über eine Erhöhung seines Beitragsaufschlages ab 
2014 zur finanziellen Absicherung der Geschäftsstelle zu entscheiden 
haben.

Internationaler Museumstag 2011: Museums and Memory

Der Internationale Museumstag soll auf die gesellschaftliche Rolle der 
Museen im Hinblick auf das kulturelles Gedächtnisses von Gemein-
schaften und Individuen verweisen. Im Jahr 2011 sollte in besonde-
rer Weise Aufmerksamkeit und Verständnis geschaffen werden für 

die Erfordernisse der Sicherung und Pflege und die Vermittlung von 
Dokumenten, dazu wurde für 2011 erstmals die Zusammenarbeit 
mit dem Weltdokumentenerbe-Programm der UNESCO gesucht. Für 
das Motto und die strategische Ausrichtung des Internationalen Mu-
seumstages war wesentlich unser Vorstandsmitglied Lothar Jordan 
in seiner Eigenschaft als Präsident von ICLM verantwortlich. ICOM 
Deutschland hat zusammen mit ICOM Österreich, ICOM Schweiz und 
dem Deutschen Museumsbund die deutsche Übersetzung „Museen, 
unser Gedächtnis“ vorgenommen.

Jahrestagung 2011

Die gemeinsam mit ICOM Ungarn in Budapest ausgerichtete Jahres-
tagung vom 22. bis 25. September 2011 widmete sich der Frage, wie 
in der Aus- und Weiterbildung für Museumsberufe auf die neuen 
Herausforderungen einer sich verändernden Museumsarbeit reagiert 
wird. Im Vergleich zwischen Ungarn und Deutschland ergaben sich 
interessante Erkenntnisse und fruchtbare Diskussionen. Der inter-
nationale Fachdialog wurde durch die Gastfreundlichkeit und das 
kollegiale Engagement der ungarischen Partner besonders gefördert. 
Die politische Umbruchsituation in Ungarn und ihre Auswirkung auf 
die Kultur- und Museumslandschaft war Gegenstand vieler persön-
licher Gespräche unter Kollegen. Durch gezielte Ansprache von jün
geren Referenten und Referentinnen und durch Vergabe von 14 
Reisestipendien ist es gelungen, die Teilnehmerzahl unter Nachwuchs-
kräften zu steigern.

Projekte

Durch eine Initiative von ICOM Deutschland konnten die Vorarbei-
ten für einen gemeinsam mit ICOM Österreich und ICOM Schweiz 
herauszugebenden Leitfaden „Vorbeugende Konservierung“ begon-
nen werden. Der Leitfaden, der auf die Notwendigkeit ganzheitlichen 
Denkens und Handelns bei dem Bemühen um den Erhalt des kul-
turellen Erbes hinweisen soll, wird den Mitgliedern kostenlos zur 
Verfügung gestellt werden, um im Rahmen des ICOM Strategic Plan 
internationale Standards zu setzen und den Anspruch von ICOM auf 
international leadership zu unterstreichen. Er soll auch als Argu-
mentationshilfe im Gespräch mit Museumsträgern bei der Planung 
von Maßnahmen dienen. Ferner ist ICOM Deutschland ideeller Part-
ner eines deutsch-polnischen Workshops „Das offene Museum“, der 
nach Vermittlung der polnischen Anfrage an die Bundesakademie für 
kulturelle Bildung von dort aus zu einem polnisch-deutschen Pro-
jekt zur Entwicklung kreativer Museumspädagogik und partizipativer 
Ansätze der Alltagsanthropologie für Museen entwickelt wurde.

Publikationen

Als zentrales Mitteilungsorgan des Verbandes sind die Mitteilungen 
von ICOM Deutschland im Mai 2011 vorgelegt worden. Sie geben 
einen umfassenden Überblick über die Aktivitäten in den interna-
tionalen Komitees und über die Arbeit von ICOM Deutschland. Der 
Tagungsband Die Ethik des Sammelns ist derzeit im Druck.

Aktivitäten des Vorstandes und des Präsidenten

Im Berichtszeitraum wurden zwei Vorstandssitzungen abgehalten 
(7. Januar 2011 und 27. Juni 2011). Weitere Treffen mit den Vor-
standsmitgliedern Matthias Henkel und Gabriele Pieke galten der 
Vorbereitung des Leitfadens Vorbeugende Konservierung. Lothar 

Tätigkeitsbericht des Präsidenten von ICOM Deutschland 
für den Zeitraum von Oktober 2010 bis September 2011
gehalten vor der Mitgliederversammlung am 23. September 2011 in Budapest
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Jordan nahm zusammen mit Roslyn Russell, der Vorsitzenden des 
Advisory Committee des UNECSO-Programms „Memory of the 
World“, an der Pressekonferenz und an der Auftaktveranstaltung zum 
Internationalen Museumstag 2011 teil.

Als Nachfolgerin für Hartwig Lüdtke bei der Deutschen UNESCO-
Kommission wird Franziska Nentwig den Verband vertreten. Johanna 
Westphal nahm an der 9. Konsultation für Kulturelle Vielfalt am 5./6. 
Mai 2011 in Berlin teil.

Beate Reifenscheid-Ronnisch wurde als Vertreterin von ICOM 
Deutschland beim Deutschen Kunstrat benannt, sie nahm als Vor-
standsmitglied von ICOM Deutschland an der Tagung „Communica-
ting the Museum“ vom 6. bis 8. Juli 2011 in Düsseldorf teil.

Stéphanie Wintzerith war Mitglied im ICOM Strategic Planning 
Committee, das eine Fortschreibung des ersten Strategischen Pla-
nes von ICOM für die Jahre 2007 bis 2010 erarbeitete. Der neue 
Strategische Plan wurde 2011 verabschiedet. Ferner führte Frau 
Wintzerith Gespräche mit französischen Kollegen über eine mög-
liche Fortführung der deutsch-französischen Museumsdialoge, die 
seit dem Jahr 2000 in unregelmäßigen Abständen durchgeführt 
wurden (München, Dijon, Berlin).

Der Präsident nahm als stellvertretender Vorsitzender an den Sit-
zungen des Fachbeirates der Koordinierungsstelle Magdeburg teil 
(30. November 2010, 23. Februar 2011, 25. Mai 2011) und vertrat 
ICOM Deutschland beim Arbeitstreffen des Arbeitskreises „Integra
tion“ des Deutschen Museumsbundes am 26. Oktober 2010. Auf 
Einladung des ZKM Karlsruhe hielt der Präsident einen Vortrag im 
Rahmen der Tagung „The Digital Oblivion“ (4./5. November 2010). 
Zusammen mit der Geschäftsführerin nahmen der Präsident, Vertre-
ter des Vorstandes und zahlreiche deutsche ICOM-Mitglieder an der 
Generalkonferenz in Schanghai teil (vgl. Bericht in „ICOM Deutsch-
land, Mitteilungen 2011“, S. 16 ff.), bei dem Hans-Martin Hinz zum 
Präsidenten des Weltverbandes gewählt wurde. Der Präsident vertrat 
das deutsche Nationalkomitee bei der jährlichen Sitzung des Advisory 
Committee am 6. Juni 2011 in Paris. Am 14. April 2011 war ICOM 
Deutschland durch den Präsidenten in einer Sitzung des Standing 
Committee of Finances and Ressources in Paris vertreten, im Rah-
men der jährlichen Generalversammlung von ICOM in Paris vom 
6. bis 8. Juni 2011 beteiligte sich der Präsident als Leiter einer Arbeits-
gruppe zum Thema „The Sustainable Museum“, ferner nahm er an der 
Jahrestagung von ICOM Schweiz und dem Schweizer Museums-
verband am 25./26. August 2011 in Freiburg/Schweiz teil. Die Zu
sammenarbeit von ICOM Deutschland und dem Deutschen Muse-
umsbund verläuft nach wie vor positiv, derzeit ist ein Treffen der 
beiden Präsidenten in Vorbereitung.

Presse- und Öffentlichkeitsarbeit

ICOM Deutschland nahm gegenüber der Öffentlichkeit zu verschie-
denen museumsrelevanten Themen Stellung, so in einer Presseer-
klärung und in einem Interview mit dem Hamburger Abendblatt zur 
geplanten Schließung des Altonaer Museums (November 2010). In 
einer Presserklärung anlässlich des Europäischen Jahrs der Freiwilli-
gentätigkeit 2011 erklärte ICOM Deutschland seine nachdrückliche 
Unterstützung ehrenamtlichen und freiwilligen Engagements im 
Museum. Aufgrund der daraufhin vorgetragenen Kritik des Deut-
schen Kunsthistorikerverbandes erläuterte der Präsident den Stand-
punkt von ICOM bei der AG Freie Berufe im Rahmen der Jahresta-
gung des Deutschen Kunsthistorikerverbandes. In einem Leserbrief 
vom 17. Februar 2011 in der FAZ nahm der Präsident Stellung zur 
Diskussion um Verkäufe aus Museen.

Sonstige Aktivitäten

Das schwere Erdbeben, der Tsunami und die Reaktorkatastrophe 
haben auch mehrere japanische Museen schwer getroffen. ICOM 
Deutschland fördert die Aktion „Hilfe für Japan“, eine Initiative von 
MUSEUM AKTUELL, München, und „The Best in Heritage“, Zagreb.

Zukünftige Aktivitäten und Planungen 

Im letzten Jahr fand eine Prüfung durch das Bundesverwaltungsamt 
statt. Dabei wurden Verbesserungen im Organisationsablauf in der 
Geschäftsstelle angeregt. Auch auf vereinsrechtlich notwendige Er-
fordernisse an die Satzung wurde hingewiesen. Die notwendigen 
Satzungsänderungen werden derzeit juristisch geprüft und sollen 
der Mitgliederversammlung 2012 zur Abstimmung vorliegen. Hier-
bei soll die Satzung konform zu den Forderungen des Zuwendungs-
gebers gemacht werden und zudem die Gemeinnützigkeit festge-
schrieben werden. Damit könnten zukünftig Spendenquittungen 
ausgestellt werden. Für die Unterstützung der Geschäftsstelle und 
des Präsidenten bei der Bearbeitung eines Satzungsentwurfes ist 
Werner Hilgers sehr zu danken.

ICOM Deutschland ist im November 2011 erneut auf der Expona-
tec in Köln mit einem Stand vertreten. Das Motto des Internationalen 
Museumstages 2012 lautet „Welt im Wandel – Museen im Wandel“. 
Die nächstjährige Jahrestagung und Mitgliederversammlung wird 
im Rahmen des Internationalen Bodenseesymposium der drei ICOM-
Nationalkomitees Österreich, Schweiz und Deutschland vom 21. bis 
24. Juni 2012 in Wolfurt, in der Nähe von Bregenz, stattfinden. 2013 
tagt ICOM Deutschland in Köln.

Geschäftsstelle

Die Arbeit der Geschäftsstelle ist über die genannten Projekte hin
aus in hohem Maße durch die Erfordernisse der Mitgliederbetreuung 
(Neuaufnahme, Datenbankpflege, Gebühreneinzug und Abrech-
nung mit dem Generalsekretariat in Paris, Beantwortung von An-
fragen, Vermittlung von Kontakten etc.) geprägt. In kontinuierlicher 
Zusammenarbeit mit dem ICOM-Generalsekretariat in Paris wirkte 
die Geschäftsstelle bei der deutschen Übersetzung der Roten Liste 
der gefährdeten Kulturgüter (Kolumbien und China) mit. Eine enge 
Kooperation pflegt die Geschäftsstelle ferner mit dem Deutschen 
Museumsbund und den Museumsverbänden in Deutschland, ins-
besondere bei der Durchführung des Internationalen Museumstages. 
Neben der Pflege der Webseite betreut die Geschäftsstelle auch die 
Publikationen von ICOM Deutschland. Zunehmende Bedeutung 
kommt der Suche von Sponsoren zu, um die Projektmittel des Ver-
bandes aufzubessern. Nicht unbeträchtlichen Verwaltungs- und Or-
ganisationsaufwand bedeutete die Umsetzung von Hinweisen aus 
dem Prüfbericht des Bundesamtes für Verwaltung (Vorbereitung 
einer aktualisierten Satzung, Abschluss von Rahmenverträgen, Bü-
roorganisation etc.). 

Dank

Der Rückblick legt wiederum eine beachtliche Bilanz offen. Dies zu 
erreichen war nur möglich durch die Mitwirkung zahlreicher enga-
gierter Mitglieder von ICOM Deutschland, durch die lebhafte und 
kompetente Beteiligung aller Mitglieder des Vorstandes und in be-
sonderer Weise durch das große Engagement der Mitarbeiterinnen 
der Geschäftstelle unter der umsichtigen Leitung von Johanna West-
phal.

Dr. Klaus Weschenfelder
Präsident ICOM Deutschland
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Freitag, 23. September 2011
Ungarisches Nationalmuseum, Budapest

Eröffnung der Versammlung

Der Präsident von ICOM Deutschland, Klaus Weschenfelder, eröffnet 
um 17:00 Uhr die Mitgliederversammlung von ICOM Deutschland 
2011. Nach Feststellung, dass das erforderliche Quorum von 10 Pro-
zent nach Punkt 4, Absatz 3 der Geschäftsordnung von ICOM Deutsch-
land nicht erreicht wurde, wird die Versammlung geschlossen und 
anschließend formlos neu eröffnet. Die Beschlussfähigkeit ist gege-
ben. 

Herr Weschenfelder begrüßt die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
der Mitgliederversammlung und stellt die anwesenden Vorstandsmit-
glieder Franziska Nentwig, Gabriele Pieke, Beate Reifenscheid-Ron-
nisch, Stéphanie Wintzerith und Matthias Henkel vor. Lothar Jordan 
fehlt entschuldigt.

TOP 1: Billigung der Tagungsordnung

Die Zustimmung der Versammlung zu der Tagesordnung, die zu-
sammen mit dem Einladungsschreiben den Mitgliedern fristgerecht 
zugesandt wurde, wird festgestellt. Die Tagesordnung wird ohne Än-
derungen gebilligt.

Für den besonderen Einsatz für alle Belange von ICOM Deutschland 
werden die Geschäftsführerin Frau Johanna Westphal sowie die 
beiden Mitarbeiterinnen Frau Beate von Törne und Frau Juliana Ull-
mann gelobt.

TOP 2: Benennung der Protokollführung

Auf Vorschlag des Vorstandes wird Frau Pieke das Protokoll führen.

TOP 3: Tätigkeitsbericht des Präsidenten und Vorstellung des 
Haushaltes

In einer Schweigeminute wird zunächst den verstorbenen Mitglie-
dern gedacht:
Wulff Eberhard Brebeck 
Dipl.-Bibl. Hildegard Fryda
Prof. Dr. Ewald Gäßler
Hans Karl Kleiner 
Dr. Michael Knuth
Dr. Ulrich Löber
Prof. Dr. h.c. mult. Irene Ludwig
Dr. Petra Maier-Schoen 
Dr. Editha Platte 
Dr. Norman Schenker 
Dipl.-Phil. Reinhild Tetzlaff
Prof. Dr. Manfred Wolfram Tripps
Dr. Rolf Wedewer

Es folgt der Bericht des Präsidenten, der die Tätigkeiten von ICOM 
Deutschland in der Zeit von Oktober 2010 bis September 2011 um-
fasst (s. S. 21 f.). Der Präsident weist u. a. darauf hin, dass die notwen-
digen Satzungsänderungen derzeit juristisch geprüft werden und 
auf der Mitgliederversammlung 2012, die im Rahmen des Interna-
tionalen Bodensee-Symposiums vom 21.–23. Juni 2012 in Wolfurt 
(Österreich) stattfinden wird, zur Abstimmung vorliegen sollen.

TOP 4: Aussprache zum Bericht

Herr Börries von Notz, Berlin, fragt nach dem Prüfbericht des Bun-
desverwaltungsamtes (TOP 3 des Tätigkeitsberichtes) und nach 
dem Zeitraum, auf den sich die Prüfung bezieht, und ob der Bericht 
öffentlich gemacht wird. Zudem merkt er an, dass Forderungen des 
Zuwendungsgebers inklusive einer elementaren Satzungsänderung 
einer Einflussnahme gleichkommen könnten. 

Herr Werner Hilgers, Alfter-Impekoven, und Frau Westphal weisen 
darauf hin, dass es sich bei den Forderungen des Bundesverwaltungs
amtes (TOP 3 des Tätigkeitsberichtes) zumeist um sehr „praktische“ 
Dinge, wie z. B. die Verwahrung von Wertgegenständen oder die Ein
haltung der Vergaberichtlinien des Bundes, geht und die Satzungs
änderung auch zum Nutzen von ICOM Deutschland sei. Der Bericht 
ist auf Nachfrage in der Geschäftsstelle einsehbar.

TOP 5: Genehmigung des Jahresberichtes und Entlastung des 
Vorstandes

Herr Hilgers beantragt die Entlastung des Vorstandes, welcher – bis 
auf die Enthaltungen der Vorstandsmitglieder und der Geschäfts-
stelle – ohne Stimmenenthaltung zugestimmt wird. Die Versamm-
lung billigt den Jahresbericht.

TOP 6: Verschiedenes

Keine Punkte.

Die Sitzung wird um 18:00 Uhr geschlossen.

Berlin, den 3. Oktober 2011

gez.
Dr. Gabriele Pieke

Protokoll der Mitgliederversammlung 2011 von ICOM Deutschland 

Rückblick
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Die Kehrseite des Arabischen Frühlings
So sehr die Weltöffentlichkeit den Zusammenbruch der arabischen Diktaturen be-
grüßt, so sehr trauert sie um die Opfer. Zu den Toten und Verletzten kommen die 
Schäden und Verluste an Kulturgütern. Seit dem Beginn der arabischen Revolution 
war die ICOM-Katastrophenhilfe häufiger denn je im Einsatz – auch in Libyen. 

Thomas Schuler

Alle drei Jahre wird unmittelbar nach der ICOM-General­
konferenz das Mandat der sogenannten technischen Komi­
tees von ICOM erneuert und gegebenenfalls modifiziert. 
Ferner werden deren Mitglieder vom Executive Council 
(Vorstand) neu berufen. Das Mandat der ICOM-Katastro­
phenhilfe, Disaster Relief Task Force (DRTF), ist erwar­
tungsgemäß um drei Jahre verlängert und der Autor als 
Präsident bestätigt worden. Erfreulicherweise konnten wir 
weitere Mitglieder gewinnen, insgesamt zehn Experten aus 
allen Kontinenten – zuzüglich ex officio ICOM-Präsident, 
ICOM-Generaldirektor und ICOM-Programmdirektorin. 
Aus deutscher Sicht ist erwähnenswert, dass neben dem 
ICOM-Präsidenten und dem DRTF-Präsidenten auch ein 
weiteres Mitglied aus Deutschland kommt: Das Internatio­
nale Komitee für Museumssicherheit (ICMS) hat Michael 
John, Leiter des Technischen Dienstes der Staatlichen Kunst­
sammlungen Dresden, delegiert.

ICOM-Hilfe weltweit anerkannt

In der Zeit von Anfang 2005 (Tsunami in Südostasien) bis 
Ende 2011 war die Disaster Relief Task Force in Folge von 
27 Naturkatastrophen, zwei Mega-Havarien, drei Kriegen 
und sieben inneren Unruhen im Einsatz. Während wir in­
nerhalb der ersten sechs Jahre mit insgesamt 25 Krisenfäl­
len konfrontiert waren, brachte uns das Extremjahr 2011 
mit allein 13 Krisenfällen an die Grenze unserer Leistungs­
fähigkeit.

ICOM hat durch seine Katastrophenhilfe nicht nur bei 
den eigenen Mitgliedern in den Krisengebieten viel Anse­
hen erlangt. Sondern auch den großen Organisationen wie 
der UNESCO ist nicht entgangen, dass ICOM rascher und 
kompetenter als andere Institutionen reagiert hat. Um in 
den Krisengebieten größere Schäden an Kulturgütern ver­
hindern und die entstandenen Schäden schneller dokumen­
tieren zu können, wäre es hilfreich, wenn auch die Schwes­

terverbände für Archive und Bibliotheken Strukturen 
entwickeln würden, wie dies der Internationale Rat für Denk­
malpflege (ICOMOS) nun mit der Neuprofilierung des Inter­
national Committee on Risk Preparedness (ICORP) tut.

Die Zusammenarbeit mit Blue Shield, unserem großen 
Dachverband für Kulturgutschutz, hat sich in den vergan­
genen Jahren positiv entwickelt – gerade das Beispiel Li­
byen zeigt, dass nur gut vernetzte Aktionen zum Ziel füh­
ren.

1. Libyen-Reise: Oktober 2011

Als im März 2011 NATO-Luftangriffe auf Libyen abseh­
bar waren, hat das US-Nationalkomitee von Blue Shield 
die Koordinaten aller wichtigen archäologischen Stätten 
und Kultureinrichtungen des Landes zusammengestellt – 
was mangels Überblicksdarstellungen enorm schwierig 
war. Den Kollegen ist es dennoch gelungen, dem amerika­
nischen Verteidigungsministerium und anderen Nationen 
noch vor dem ersten Angriff eine Übersicht zu übergeben.

Wie schon in Ägypten, so war auch in Libyen das Blue-
Shield-Team – geleitet von Karl von Habsburg, Präsident 
von Association of National Committees of the Blue Shield 
(ANCBS), und betreut durch den Autor – das erste Team 
aus dem Sektor der Organisationen für Kulturgutschutz 
vor Ort. Ziel unserer Mission war, den Zustand wichtiger 
Kulturdenkmale und Museen in Tripolis und Umgebung 
zu dokumentieren.

Insbesondere sorgten wir uns um die Ausgrabungsstät­
ten, die zum UNESCO-Weltkulturerbe zählen. Denn zum 
einen nutzten Flüchtlinge sie als Unterschlupf, zum ande­
ren verschanzten sich dort illegal Gaddafis Truppen – beide 
in der Hoffnung, nicht angegriffen zu werden. Dies fand 
unser Team in den Ruinen von Sabratha bestätigt, wo die 
Soldaten die äußeren Schutzzäune der Anlage umgelegt 
hatten, um freies Schussfeld auf die sie belagernden Rebellen 

Internationale Komitees
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zu haben. Diese hatten glücklicherweise nicht zurückge­
schossen, so dass keine schweren Schäden eintraten. 

Der Direktor der berühmtesten libyschen Welterbestätte, 
der Ruinenanlage Leptis Magna, hatte von dem Vorgehen 
der Gaddafi-Truppen gehört und überlegt, wie er die An­
lage vor der Belagerung bewahren könne. Schließlich kam 
er auf eine geniale Idee: Er lud die Schäfer der Gegend ein, 
all ihre Herden auf dem Gelände weiden zu lassen. Mit 
diesem Schachzug schützte er die Ruinenanlage gleich auf 
dreierlei Weise: Er verhinderte nächtliches Eindringen, denn 
dies wäre von den Wachhunden sofort bemerkt worden. 
Ferner hat er darauf gesetzt, dass sich arabische Soldaten 
scheuen, Tiere anzugreifen. Und schließlich verhinderte er, 
dass das Militär – wie anderswo geschehen – Bodenminen 
gegen die nachrückenden Rebellen legte. 

In der Nähe von Leptis Magna liegt noch heute auf einem 
Hügel ein kleines Fort, Khums, das einst die Römer zum 
Schutz der Stadt erbaut hatten. Während des Krieges baute 
die libysche Armee dort – unter Bruch des Völkerrechts – 
eine Radarstation und stationierte fünf Flak-Batterien. 
Dass die der NATO zugestellten Übersichten geholfen hat­
ten, die Kulturerbestätte vor schweren Angriffen zu bewah­
ren, war eindrucksvoll festzustellen: Das Blue-Shield-Team 
fand zwar sechs Schrotthaufen vor, aber die rund zwanzig 
Meter entfernten hohen römischen Festungsmauern blie­
ben von nennenswerten Schäden verschont. 

Fazit: NATO-Hochtechnologie auf dem Hügel und Schaf­
herden in der Ebene – eine hilfreiche Allianz für den Kul­
turgutschutz!

2. Libyen-Reise: November 2011

Im November ist das Team noch einmal nach Libyen ge­
reist, diesmal in den Osten, nach Bengasi, Cyrene und eini­
ge andere Städte. In Bengasi konnte das Team den Tatort 
des dreisten Einbruchs in ein Banktresor-Gewölbe inspi­
zieren. Dort wurde – dank Insider-Wissen der Bank – der 
äußerst wertvolle „Schatz von Bengasi“ geraubt, der u. a. 
über 7.000 antike Münzen enthielt. 

In den Museen der kleineren Städte waren zwar einige 
Diebstähle zu verzeichnen, aber die Mehrzahl der Museen, 

archäologischen Archive und Magazine blieb unversehrt. 
Dazu hat auch eine Vorsorgemaßnahme beigetragen, die 
sich schon in Ägypten bewährt hatte: Die Türen wurden 
nicht mit Schlössern gesichert, sondern vermauert oder ver­
schweißt. In zwei Orten hat man die Ankunft unseres Teams 
zum Anlass genommen, die monatelang verschlossenen 
Museumstüren wieder zu öffnen, und sich und der Welt 
stolz das Ergebnis der klugen Vorsorge zu demonstrieren.

Zwischenbilanz

In der Rückschau hat die Mission ergeben, dass unsere Sorge 
um Libyen – glücklicherweise – übertrieben war. Die lokalen 
Verantwortlichen für die Museen und Ausgrabungsstät­
ten haben – ohne jeden Notfallplan – unter diesen schwie­
rigen Umständen sehr umsichtig und mutig gehandelt. 

Die Tatsache, dass Gaddafi die Kulturschätze weitge­
hend ignoriert hatte, entpuppte sich im Nachhinein als ein 
Segen: Vor Ort mussten sich die Verantwortlichen schon 
immer selbst helfen, aus der Hauptstadt war keine Unter­
stützung zu erwarten. Dadurch waren die Kultureinrich­
tungen in keiner Weise mit dem herrschenden Clan ver­
knüpft und blieben von Racheakten verschont – anders 
etwa in Ägypten, wo z. B. all jene Bibliotheken geplündert 
wurden, die den Namen von Mubarak oder seiner Frau 
trugen.

Dennoch bleibt in Libyen viel zu tun: Die archäologischen 
Stätten und Museen müssen vor Zerstörung geschützt und 
beschädigte Teile restauriert werden. Die Bedeutung des 
kulturellen Erbes als Bindeglied zwischen den Volksstäm­
men haben sowohl die einheimischen Kulturexperten als 
auch die politischen Autoritäten hervorgehoben.

Dr. Thomas Schuler ist seit 2005 Präsident der Disaster Relief Task 
Force von ICOM. Im Rahmen von Hilfsmissionen zum Schutz von 
Kulturgütern war er in den vergangenen Jahren in zahlreichen Krisen
regionen unterwegs; th.schuler@t-online.de.

Weitere Informationen

Weitere Berichte und Fotos zu den Einsätzen in Libyen und Ägypten: 
www.blueshield.at

Bengasi: Durch diesen Tunnelausgang wurden Teile des legendären 
„Schatzes von Bengasi“ aus einem Banktresor-Gewölbe geraubt.

Darna: Im Beisein des DRTF-Teams wurden die Museumstüren mit 
dem Trennschleifer geöffnet, die man Monate zuvor verschweißt hatte.
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Einmal im Jahr trifft sich die gesamte ICOM-Familie in 
Paris. Alle Präsidenten der nationalen und internationalen 
Komitees versammeln sich im Advisory Committee, ver­
schiedene Gremien tagen, die jährliche Generalversamm­
lung wird einberufen. Das französische Vereinsrecht lässt 
grüßen. Es wird viel gesprochen, miteinander und neben­
einander, es werden Netzwerke gepflegt und Kontakte ge­
knüpft, Informationen ausgetauscht und neue Entwick­
lungen kommentiert. Es werden Vorschläge gemacht und 
diplomatische Anbahnungen unternommen, es werden (in)- 
formelle Beschlüsse gefasst. All das, was man auch von an­
deren Jahrestagungen und Generalkonferenzen kennt. 
Doch diesmal war alles ganz anders: hervorragend orga­
nisiert. Und vor allem praxisbezogen.

Mitglieder kommen in Workshops zum Zug

Neben den üblichen Versammlungen wurden im Juni 2011 
auch drei Workshops angeboten. Ein ganzer Nachmittag 
war den Diskussionen in relativ kleinen Gruppen gewid­
met, so dass sich ein fruchtbarer und kreativer Austausch 
entwickeln konnte. Am nächsten Tag wurden die Ergebnisse 
dieser Gruppendiskussionen im Plenum vorgetragen. Ein 
Format, das regen Zuspruch erhielt und maßgeblich zur Zu­
friedenheit der Teilnehmer beisteuerte.

Mit dem Thema Ethik befasst sich ICOM schon seit lan­
ger Zeit. Dennoch sind neue Ansätze, die zur Stärkung der 
Berufsethik beitragen, immer willkommen. Der erste Work­
shop sollte einerseits anregen, über den Stellenwert der Ethi­

Familientreffen in Paris
Im Juni 2011 versammelten sich Advisory Committee und Generalversammlung von 
ICOM zu ihren jährlichen Arbeitstreffen. Im Zentrum standen die Themen Ethik, Nach-
haltigkeit und Forschungsstandards. Praxisnähe und Mitgliederbeteiligung bewirk-
ten, dass der verabschiedete Strategische Plan für die Jahre 2011 bis 2013 bei den 
Teilnehmern auf große Zustimmung stieß.

Stéphanie Wintzerith
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ICOM-Jahrestreffen 2011: Die Teilnehmer diskutierten die nächsten Ziele der internationalen Museumsgemeinschaft. Besonderer Gast war 
der britische Filmregisseur Peter Greenaway, der über die globale Verantwortung der Museen im digitalen Zeitalter sprach (Foto rechts).
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schen Richtlinien für Museen von ICOM nachzudenken, 
und andererseits Ideen dazu sammeln, wie ICOM diese 
Richtlinien noch effizienter verbreiten und deren Einhal­
tung bzw. Umsetzung unterstützen kann. Die formulierten 
Vorschläge lassen einen großen Bedarf an Weiterbildung 
und Beratung in Sachen Museumsethik erkennen. ICOM 
sollte sich noch deutlicher als Anlaufstelle für diese Fragen 
etablieren.

Die zwei anderen Workshops widmeten sich Themen, die 
zwar aktuell noch nicht zu den wichtigsten Arbeitsberei­
chen von ICOM gehören, wohl aber in naher Zukunft im­
mer mehr an Gewicht gewinnen werden. Sie bedürfen folg­
lich einer besonderen Aufmerksamkeit. Beide Workshops 
sammelten Vorschläge und Anregungen, die als Grundlage 
für weitere Ausarbeitungen dienen sollen – auf breiter Basis, 
nämlich mit Beteiligung der Mitglieder.

Die Fragen zum Thema Museen und Nachhaltigkeit wa­
ren sehr konkret formuliert und brachten somit eine Fülle 
von konkreten Vorschlägen hervor: das Streben nach einer 
umfassenden Definition der Nachhaltigkeit, das Ausrufen ei­
nes Nachhaltigkeitspreises für Museen, das Ausarbeiten von 
Standards, die Teilnahme an großen Ereignissen wie etwa 
dem Umweltgipfel in Rio 2012, um nur einige zu nennen. 
Mehrmals wurde daran erinnert, dass das Motto des Inter­
nationalen Museumstages 2012 „Museums in a Changing 
World. New Challenges, New Inspiration“ (deutsches Mot­
to: „Welt im Wandel – Museen im Wandel“) sehr viele Mög­
lichkeiten bietet, um Nachhaltigkeitsthemen aufzugreifen.

Das dritte übergeordnete Thema setzte genau dort an, 
wo ICOM noch Verbesserungspotential erkennt, nämlich 
das immense Fachwissen, das in der Organisation dank ih­
rer Mitglieder vorhanden ist, stärker zur Geltung zu bringen. 
Zu den Stichworten gehörten Forschung, Aus- und Weiter­
bildung sowie Veröffentlichungen, die jeweils in kleineren 
Gruppen diskutiert wurden. Die große Stärke des Verban­
des, seine internationale Dimension, bietet herausragende 
Rahmenbedingungen für den Austausch. Diese sollten noch 

besser zum Tragen kommen, etwa durch Vereinheitlichung 
der Formate für Veröffentlichungen – gedruckt und elek­
tronisch –, durch weitere systematische und schnelle Ver­
breitung des Fachwissens der Komitees, durch effizientere 
Plattformen für den Austausch, Best-Practice-Sammlungen, 
Kooperationen mit Forschungseinrichtungen, insbesondere 
mit Universitäten (mit und ohne universitäre Sammlungen), 
sowie durch Standards für Aus- und Weiterbildungen.

Strategischer Plan genießt hohe Akzeptanz 

Sehr praxisbezogen wurde es auch in der Mitgliederver­
sammlung. Der wichtigste Punkt auf der Agenda – neben 
den üblichen in den Statuten festgelegten Berichterstattun­
gen und Entlastungen – war die Entwicklung und Verab­
schiedung des neuen Strategischen Plans (s. auch S. 28 f.). 
Der Weltverband benötigt eine Zielsetzung und die Defi­
nition einer Strategie, die das organisatorische Handeln 
in den nächsten Jahren leiten soll. So wurde dieser Stra­
tegische Plan für die Jahre 2011 bis 2013 entwickelt. In 
einem weiteren Workshop versammelten sich unerwartet 
viele Teilnehmer, um darüber nachzudenken, wie der frisch 
verabschiedete Plan nun in den verschiedenen Komitees 
umgesetzt werden kann – ein Zeichen hoher Akzeptanz 
und großer inhaltlicher Zustimmung. 

Dr. Stéphanie Wintzerith ist selbständige Besucherforscherin. Sie 
führt Besucherbefragungen und Evaluationen für Museen und wei-
tere Kultureinrichtungen durch. Sie ist Mitglied des Vorstandes von 
ICOM Deutschland, swi@wintzerith.de.

Weitere Informationen:

75. Treffen des Advisory Committee sowie 26. Treffen der General-
versammlung von ICOM, 6. bis 8. Juni 2011 im UNESCO-Haus in Paris. 
Arbeitsergebnisse und Dokumente: http://archives.icom.museum/
download/june2011_working_documents.html
ICOM-Juni-Treffen 2012: 4. bis 6. Juni 2012
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Der Strategische Plan 2011–2013 des Internationalen Museumsrates ICOM

1. Steigerung des Wertes der Mitgliedschaft bei ICOM 
und der Transparenz des Verbandes für seine Mitglieder

1.1. Bereitstellung differenzierter Leistungen, um den Bedürf-
nissen der Mitglieder Rechnung zu tragen:

• 	 Bemühungen, das Niveau der Aktivitäten und Produkte von ICOM 
weltweit zu steigern,

• 	 Untersuchung der Möglichkeit einer Entwicklung neuer Dienst­
leistungen, um den unterschiedlichsten Bedürfnissen gerecht zu 
werden,

• 	 Initiierung von und Unterstützung bei Anstrengungen zur Errei-
chung und Aufrechterhaltung der hohen Qualität der internatio-
nalen Tätigkeiten von ICOM.

1.2. Gewährleistung eines hohen Maßes an Kommunikation, 
Transparenz und Zusammenarbeit innerhalb aller ICOM-Stellen:

• 	 Ausarbeitung eines Online-Kalenders mit den Sitzungsterminen 
sämtlicher ICOM-Ausschüsse,

• 	 Steigerung des Wissensaustauschs durch eine größere Verfügbar-
keit an Informationen über die ICOM-Tätigkeiten.

1.3. Verbesserung des Führungsstils und der Verfahren bei ICOM:

• 	 Bewertung der Aktivitäten der Ausschüsse und bei Bedarf Anbie-
ten einer praktischer Unterstützung zur Stärkung ihres Einflusses,

• 	 Prüfung von Regelungen und Ausarbeitung von Empfehlungen 
für die Schaffung, Neuorganisation und Auflösung nationaler und 
internationaler Komitees.

1.4. Ausbau neuer Kooperationsnetzwerke:

• 	 Einsatz von Technologien für eine bessere Kommunikation,
• 	 Gestaltung einer Intranet-Plattform im Internet,
• 	 Förderung vergleichender Leistungsbewertungen sowie der Ver-

netzung der Mitglieder untereinander.

Im Laufe der vergangenen drei Jahre hat ICOM die internationale 
Museumsszene stark beeinflusst. Zu Beginn dieses neuen Jahrzehnts 
muss unsere Organisation weiter auf diesen Errungenschaften auf-
bauen und zugleich ihr beeindruckendes internationales Netz aus 
mehr als 28.000 Experten auf den Gebieten der Erhaltung und Pfle-
ge des Kultur- und Naturerbes stärken und stabilisieren. Der Strate-
gische Plan soll ICOM dabei unterstützen, sich den Herausforderun
gen zu stellen und die Gelegenheiten zu ergreifen, die sich in einer 
sich rasch verändernden Museumslandschaft bieten. Dank der aus-
gezeichneten Vorarbeit seitens des Evaluierungsausschusses sowie 
der Arbeitsgruppe für den Strategischen Plan wurde der Entwurf zu 
dem Plan im Rahmen der 116. Sitzung des Vorstands (Executive 
Council) angenommen. Die Ausarbeitung des Entwurfs fand statt 
unter Berücksichtigung der Ergebnisse einer im Netzwerk durchge-
führten Umfrage, der Empfehlungen des Evaluierungsausschusses, 
der Kommentare zahlreicher Vorsitzender der nationalen und inter-
nationalen Komitees sowie nach einer abschließenden Konsultation 
des Beratenden Komitees (Advisory Committee) von ICOM.

Um die Herausforderungen eines sich ständig wandelnden Mu
seumsumfeldes zu meistern und der ICOM-Gemeinschaft von Muse
umsprofis nach besten Kräften dienen zu können, wurde der Strate-
gische Plan 2011–2013 auf vier wesentliche Entwicklungsbereiche 
hin ausgerichtet: die Steigerung des Wertes der Mitgliedschaft bei 

ICOM und der Transparenz für seine Mitglieder; den Ausbau des Fach-
wissens über Museen und über die Erhaltung und Pflege des Kultur- 
und Naturerbes; die Stärkung der globalen Führungsrolle von ICOM 
im Bereich der Erhaltung und Pflege des Kultur- und Naturerbes; und 
die Entwicklung und Verwaltung von Ressourcen zur effizienten Um-
setzung des Strategischen Plans. Einige dieser Ziele sollen bereits im 
Laufe der kommenden drei Jahre erreicht werden, während andere 
wiederum das Handeln von ICOM noch einige Jahre lang inspirieren 
werden. Ich möchte nun an Sie, unsere internationale Museumsge-
meinschaft, appellieren, gemeinsam in einem umfassenden und ab-
gestimmten Rahmen zusammenzuarbeiten, um auf diese Weise die-
sen neuen Strategischen Plan an Ihre vielfältigen und mannigfaltigen 
Fachbereiche anzupassen.

Dr. Hans-Martin Hinz
Präsident ICOM
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1.5. Stärkung der Integration in das Mitgliedernetzwerk, der 
Mitgliedervielfalt sowie der Mitwirkung in den internationalen 
Komitees:

• 	 Aufforderung der Mitglieder, den internationalen Komitees beizu-
treten und sich aktiv in ihnen zu engagieren,

• 	 Durchführung und Unterstützung von Kampagnen für den Aus-
bau des ICOM-Mitgliedernetzwerks,

• 	 Förderung der Vielfalt in den zahlreichen Organen bei ICOM.

2. Ausbau des Fachwissens über Museen und über die 
Erhaltung und Pflege des Kultur- und Naturerbes

2.1. Bessere Befolgung ethischer Grundsätze der Museen rund 
um die Welt:

• 	 Verbreitung der Ethischen Richtlinien für Museen von ICOM als ein 
weltweiter Standard,

• 	 Ausarbeitung eines Schulungsprogramms zu den Ethischen Richt­
linien für Museen von ICOM,

• 	 Aufbau von Kapazitäten innerhalb des ICOM-Netzwerks zur ver-
stärkten Einhaltung der ethischen Richtlinien der einzelnen Museen 
und Erwägung der Möglichkeit von ICOM, als eine Quelle für In-
formationen über Evaluierungen und Akkreditierungen dienen zu 
können.

2.2. Ausbau des ICOM-Netzwerks von Fachleuten sowie Förde-
rung des Wissenstransfers:

• 	 Aufbau einer Wissens- und einer sozialen Netzwerksplattform 
(Web 2.0), um zahlreiche Ressourcen zu integrieren, wie etwa Kur-
se, Studien, offizielle Unterlagen oder die soziale Interaktion zwi-
schen den Mitgliedern sowie innerhalb der Foren,

• 	 Ausarbeitung und Durchführung von Fachtagungen.

2.3. Entwicklung und Förderung von Forschungsprogrammen 
und ICOM-Publikationen:

• 	 Ausarbeitung einer Forschungsstrategie,
• 	 Aufbau von Partnerschaften mit geeigneten Partnern für For­

schungsprojekte,
• 	 Gestaltung einer Richtlinie für ICOM-Publikationen.

2.4. Förderung internationaler Leitlinien für professionelle Dienst
leistungen

3. Stärkung der globalen Führungsrolle von ICOM im 
Bereich der Erhaltung und Pflege des Kultur- und Na-
turerbes 

3.1. Erfüllung einer Führungsrolle im Bereich der Erhaltung und 
Pflege des Kultur- und Naturerbes auf intellektueller und pro-
fessioneller Ebene

3.2. Engagement für Museen und Entwicklung von Beziehun
gen mit behördlichen Organen im Rahmen internationaler Pro-
jekte zur Erhaltung und Pflege des Kultur- und Naturerbes: 

• 	 Ausarbeitung von Programmen und Maßnahmen mit Regierun­
gen, internationalen Organisationen oder Stiftungen,

• 	 Profilierung von ICOM in Ländern, in denen sich ICOM stärker be-
teiligen möchte.

3.3. Diversifizierung der Beziehungen und Intensivierung der 
Zusammenarbeit mit internationalen Organisationen:

• 	 Stärkung der Beziehungen mit den Vereinten Nationen und ihrer 
Organe, insbesondere mit der UNESCO und ihren zahlreichen 
Abteilungen,

• 	 Ausbau der Beziehungen zu anderen internationalen Organisa­
tionen.

3.4 Schutz und Stärkung der Wahrnehmung des Namens ICOM 
und seiner Aktivitäten:

• 	 Ausarbeitung und Umsetzung von Medienplänen zur Förderung 
von ICOM,

• 	 Schutz des Namens und der Marke ICOM.

3.5. Entwicklung strategischer Partnerschaften sowohl mit be-
kannten als auch noch weniger bekannten Partnern:

• 	 Aufbau von Beziehungen zur Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit 
von ICOM im Bereich der Erhaltung und Pflege des Kultur- und 
Naturerbes,

• 	 Förderung der Aufmerksamkeit für ICOM und Teilnahme an großen 
internationalen Veranstaltungen.

4. Entwicklung und Verwaltung von Ressourcen zur 
effizienten Umsetzung des Strategischen Plans

4.1. Intensivierung der Durchführung von Spendenaktionen zur 
Stärkung der finanziellen Ressourcen von ICOM:

• 	 Erkundung innovativer Maßnahmen zur Verbreiterung der Finan-
zierungsbasis von ICOM,

• 	 Festlegung von Richtlinien und langfristigen Entwicklungszielen 
(Spendenaktionen, Finanzierungen aus Eigenmitteln sowie eigens 
verdiente Einnahmen).

4.2. Förderung der Transparenz und Vertrauenswürdigkeit der 
Finanzberichte von ICOM in jeglicher Hinsicht

4.3. Verstärkung der Integration und Mitarbeit im Netzwerk:

• 	 Neudefinierung der Arbeitsmethoden zur Verbesserung der Inter-
aktionen im und Steigerung der umfassenden Beteiligung am Be-
ratenden Komitee (Advisory Committee),

• 	 Förderung der umfassenden und vielfältigen Teilnahme an den 
Sitzungen von ICOM.

4.4. Verbesserung des Verständnisses und der Unterstützung 
der Mitglieder für den Strategischen Plan:

• 	 Veröffentlichung und Förderung des Strategischen Plans,
• 	 Unterstützung der nationalen und internationalen Komitees so-

wie anderer ICOM-Organe bei der Übertragung des Strategischen 
Plans auf ihre Aufgabengebiete.

Weitere Informationen:

Englische Fassung des Strategischen Plans 2011 bis 2013:
http://icom.museum/who-we-are/the-vision/strategic-plan.html
Die deutsche Fassung wurde von ICOM Deutschland erstellt.
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Die internationalen Komitees 
stellen sich vor
Die inhaltliche Arbeit von ICOM findet wesentlich in den international organisierten Komitees statt. Sie widmen 
sich den Bedürfnissen und Aufgabenstellungen eines bestimmten Museumstyps oder einer museumsverwandten 
Disziplin. Derzeit gibt es 31 internationale Komitees, die durch einen Präsidenten, einen Sekretär und einen Vor­
stand vertreten sind. Der Weltverband wünscht sich eine stärkere Beteiligung deutscher ICOM-Mitglieder in den 
internationalen Komitees. Auch ICOM Deutschland begrüßt Ihr Engagement sehr. Damit die Professionalität 
von ICOM Deutschland gerade in internationalen Fragen gesichert ist, sollte jedes Mitglied von ICOM Deutsch­
land auch Mitglied eines internationalen Komitees sein. Weitere Informationen zum Beitritt zu einem der inter­
nationalen Komitees finden Sie unter www.icom.museum oder www.icom-deutschland.de.
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CIMCIM gehört zu den kleineren in­
ternationalen Komitees von ICOM – 
bedenkt man, dass im Laufe seiner 
nunmehr 52jährigen Geschichte (Grün­
dung am 1. Juli 1960) insgesamt etwas 
mehr als vierhundert Mitglieder gelis­
tet sind. Dennoch spielt CIMCIM eine 
wichtige internationale Rolle in der 
großen community der Musikinstru­
mente, die sowohl Musiker als auch 
Musikinstrumentenbauer, Restaurato­
ren, Instrumentenkundler und Musik­
freunde umschließt. 

Die Musikinstrumente der öffentli­
chen Sammlungen werden von CIM­
CIM als kulturelles Erbe verstanden, 
und dass CIMCIM sich aufgrund die­
ser Devise zu einer beratenden Instanz 
entwickelt hat für Konservierungs- und 
Restaurierungsfragen, für Standards 
objektbezogener Dokumentation so­
wie für Regeln, die den öffentlichen 
Zugang zu den Sammlungsbeständen 
professionell begleiten, lag im Sinne 
der Gründer. Verschiedene musikwis­
senschaftlich orientierte Gesellschaften 
ermöglichten zwar Begegnungen auf 
internationalen Konferenzen, konnten 
aber den dringenden Bedarf für mu­
seumsrelevante Diskussionen nicht ab­
decken. Und so suchten einige Direk­
toren und Kuratoren Ende der 1950er 
Jahre gezielt einen geeigneten Träger, 
den sie dann schließlich und folgerich­
tig in ICOM fanden.

In spezialisierten Arbeitsgruppen 
wurden Anleitungen und Richtlinien 
erarbeitet und publiziert – die meisten 
stehen heute frei zugänglich auf der Web­
seite von CIMCIM. Dort findet man 
auch ein Verzeichnis von über sechs­

hundert weltweit erfassten Musikin­
strumentensammlungen. Die Anga­
ben können seit einem Jahr von den 
Museen selbst über ein Passwort bear­
beitet und aktualisiert werden. 

Darüber hinaus jedoch ist CIMCIM 
auch eine Plattform, die das Musikin­
strument als Quelle zur Erforschung 
der Musikgeschichte versteht. Arbeits­
gruppen widmen sich der Klassifizie­
rung der Musikinstrumente und dem 
beschreibenden Fachvokabular. Eines 
der jüngsten, ehrgeizigsten und er­
folgreichsten Projekte, das auf diesen 
Vorarbeiten aufbauen konnte, ist die 
Errichtung einer gemeinsamen Musik­
instrumenten-Datenbank einiger Mu­
sikinstrumentensammlungen, genannt  
MIMO – ein Projekt des Centre for 
Research Collections der Universität 
Edinburgh in Schottland mit Förderung 
durch das European Commission’s 
eContentPlus Programme. In einer 
zweijährigen Arbeitsphase von 2009 
bis 2011 gelang es den MIMO-Part­
nern, über die Europeana-Webseite 
45.000 Musikinstrumente mit mehr 
als 70.000 Bildern, 1.800 Klangda­
teien und 300 Videoaufnahmen online 
zur Verfügung zu stellen. Diese Daten­
bank wird weiterhin ausgebaut. Muse­
en, die Musikinstrumente in ihrem 
Bestand haben, sind eingeladen, sich 
diesem Projekt anzuschließen. Ein 

Hinweis zu MIMO ist auf der Web­
seite von CIMCIM zu finden.

Ein Musikinstrument ist ein recht 
komplexer Sammlungsgegenstand. Die 
Erhaltung des originalen Objektes 
steht meist konträr zu dem Bedürfnis, 
den Klang erforschen und erleben zu 
können, denn letzteres ist oft nicht 
möglich, ohne dabei das historische 
Material zu beanspruchen (restaura­
torische Eingriffe, Saitenzugkräfte bei 
Saiteninstrumenten, Kondensation des 
Atems bei Holzblasinstrumenten). Da­
her wählen die Museen zunehmend 
andere Arten der Erlebnisvermittlung. 
Neben informativen Ausstellungsge­
staltungen zählt dazu auch der Bau von 
Instrumentenkopien. Diskussionen 
über Ausstellungsinhalte und deren 
Vermittlung gewinnen immer mehr an 
Gewicht. Oft finden CIMCIM-Tagun­
gen in Kooperationen mit anderen Mu­
sikinstrumenten-Gesellschaften, etwa 
der American Musical Instrument 
Society oder The Galpin Society, statt. 
Diese gemeinsamen Treffen ermögli­
chen es, museumsrelevante Diskussio­
nen einer größeren Öffentlichkeit zu­
gänglich zu machen. 

Weitere Informationen:

Christiane Barth, Schatzmeisterin von CIMCIM; 
christiane.barth@haendelhaus.de
www.music.ed.ac.uk/euchmi/cimcim

Auf der Jahrestagung 2006 von CIMCIM in Vermillion trommelten, sangen und tanzten die 
Oyate Singers, Wasa Wakpa/Vermillion, für die Konferenzteilnehmer im Tipi-Dorf der Nativ 
American.

International Committee for Museums and Collections of Musical Instruments – CIMCIM  
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Die Etablierung des Komitees für Uni­
versitätsmuseen und -sammlungen 
war eine schwierige Geburt, denn der 
Wunsch, für akademische Institutio­
nen ein eigenes Gremium einzurich­
ten, stieß bei ICOM zunächst auf 
großen Widerstand. Zu Unrecht: Ob­
wohl – oder gerade weil – die Univer­
sitätssammlungen, historisch betrach­
tet, primär für Lehre und Forschung 
angelegt wurden und sich in vielen 
Aspekten von privaten, kommunalen 
und staatlichen Sammlungen unter­
scheiden, bewahren sie ein einzigar­
tiges Kulturerbe. Ganze Gruppen und 
Kategorien an Material, das sich sonst 
nirgendwo finden lässt, rechtfertigen 
ihre Behandlung als eigenständiger 
Zweig der internationalen Museums- 
und Sammlungslandschaft.

Glücklicherweise haben sich Prota­
gonisten wie Peter Stanbury von der 
Macquarie University in Australien 
mit ihren damaligen Bestrebungen 
durchgesetzt, so dass das Komitee im 
Jahr 2001 auf der Generalkonferenz 
in Barcelona gegründet werden konn­
te. Inzwischen ist UMAC mit 208 Mit­
gliedern aus 41 Ländern eines der ak­
tivsten und dynamischsten Gremien 
in ICOM. 

Nach einer ersten Orientierungs­
phase unter dem Vorsitz von Peter 
Stanbury (2001–2004) baute die Au­
torin dieses Beitrags systematisch eine 
Infrastruktur für eine wirksame und 
nachhaltige Arbeit auf (2004–2010). 
Dafür wurden nicht nur Mailinglisten 
und eine Website mit umfangreichen 
Informationen zu den Aktivitäten des 
Komitees eingerichtet, sondern auch 
eine globale Datenbank für Universi­
tätssammlungen, die inzwischen 2.875 
Einträge zählt. Seit 2005 wird zwei­
mal im Jahr ein Newsletter an nahe­
zu tausend Interessenten verschickt; 
eine moderierte Liste ermöglicht die 
kurzfristige Weitergabe von aktuellen 
Nachrichten. Ein wesentlicher kom­
munikativer Fortschritt erfolgte 2008 
mit der Einführung des elektronischen 
Journals UMACJ, das die Beiträge der 
Jahreskonferenzen dokumentiert. Die 
vorangegangenen proceedings wurden 
digitalisiert, so dass heute alle Publi­
kationen seit der Gründung von UMAC 
weltweit unentgeltlich abrufbar sind 
(edoc.hu-berlin.de/umacj/). Zur Unter­
stützung des Vorstands wurde zudem 

ein Wiki aufgebaut, das alle wichtigen 
Informationen für UMAC aufnimmt. 
Das Wiki, das gleichzeitig als digitales 
Archiv dient, erleichtert nicht zuletzt 
neuen Vorstandsmitgliedern den Ein­
stieg, die nun jederzeit von jedem Ort 
der Welt alle relevanten Materialien 
für die Verbandsarbeit abrufen kön­
nen.

2010 hat Hugues Dreyssé von der 
Universität Straßburg das Komitee 
übernommen. Seine Aufgabe sieht er 
vor allem im Aufbau und in der Unter­
stützung von regionalen Initiativen. 

Zu den zentralen Aktivitäten von 
UMAC gehören die jährlich stattfin­
denden Konferenzen. Die Erfahrungen 
haben gezeigt, dass diese Kongresse 
enorm dabei helfen, Universitätssamm­
lungen aufzuwerten und damit die 
jeweiligen Standorte zu stärken. In 
den letzten Jahren werden die Konfe­
renzen erfreulicherweise zunehmend 
von Nachwuchswissenschaftlern und 
-museologen besucht, die ihre Pro­
jekte vorstellen möchten und Kontakt 
über das Netzwerk suchen. UMAC ko­
operiert zudem mit anderen Komitees, 
insbesondere anlässlich der General­
konferenzen. Das diesjährige Treffen 

findet vom 10. bis 12. Oktober 2012 
in Singapur statt. Das Thema lautet 
„Encountering the Limits: The Uni­
versity Museum“.

UMACs vorrangiges Ziel ist es, das 
nationale und internationale akade­
mische Kulturerbe mit seinen zahl­
reichen außergewöhnlichen Sammlun­
gen zu bewahren und zugänglich zu 
machen. Rückblickend lässt sich sagen, 
dass die Arbeit des Komitees bereits 
viele Früchte getragen hat. Die Univer­
sitätssammlungen haben nicht zuletzt 
durch die Aktivitäten von UMAC in 
den letzten Jahren enorm an Bekannt­
heit gewonnen und entsprechende Re­
aktionen hervorgerufen – mit zum Teil 
sehr positiven Resultaten. In Deutsch­
land beispielsweise wird in Kürze eine 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung befristet geförderte Ko­
ordinierungsstelle für wissenschaft­
liche Universitätssammlungen ihre 
Arbeit an der Humboldt-Universität 
aufnehmen. 

Weitere Informationen:

Dr. Cornelia Weber, Vorstandsmitglied; 
weber@mathematik.hu-berlin.de
www.umac.icom.museum

International Committee for University Museums and Collections – UMAC

Museum der Universität Tübingen: Objekte aus den Lehrsammlungen der Institute für 
Ur- und Frühgeschichte, für Klassische Archäologie, für Ägyptologie, des altorientalischen 
Seminars sowie des Instituts für Ethnologie dienen dazu, die Ausbildung der Studenten zu 
unterstützen und der nichtuniversitären Öffentlichkeit den Zugang zu einzelnen Fächern zu 
ermöglichen.
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Tagungsberichte
CIMAM – International Committee for Museums and 
Collections of Modern Art

Museums and the City
Jahrestagung vom 14. bis 17. November 2011 in Ljubl
jana, Slowenien, Zagreb, Kroatien, und Sarajevo, Bos-
nien-Herzegowina  

Angela Lammert 

Die Konferenz „Museums and the City“ setzte sich mit 
dem Phänomen auseinander, dass sich die Museen immer 
stärker mit der unmittelbaren Umgebung, immediate en­
vironment, der Stadt auseinandersetzen. Hat diese Verän­
derung auch unser Denken über das Museum verändert? 
Sind Raum und Ort des Museums neu zu denken, wenn 
das Gebäude selbst gegenüber der Stadt an Bedeutung ver­
liert? Wie ist das Verhältnis von lokaler Stadt und globaler 
virtueller Stadt? Was bedeutet das für das Publikum? Oder 
ähneln sich die Ausstellungen zeitgenössischer Kunst im in­
ternationalen Kontext zu sehr und das immediate environ­
ment kann als Strategie gelten, dem entgegenzuwirken? 

Die Gastländer Serbien, Kroatien und Bosnien-Herzego­
wina – die zum ehemaligen Jugoslawien gehörten und vor 
dem Hintergrund der noch lebendigen politischen Ausein­
andersetzungen auch mit der Arbeit im Museum eine eige­
ne Identität konstituieren – waren gute Orte, um über solche 
Fragen nachzudenken. 

So ist im Museum of Contemporary Art Metelkova in 
Ljubljana modellhaft der Versuch unternommen worden, 
im europäischen Team von vier europäischen Museen (Mo­
derna galerija, Ljubljana, Museu d’Art Contemporani de 
Barcelona, Van Abbemuseum, Eindhoven, und Museum van 
Hedendaagse Kunst, Antwerpen) unter dem Titel „The 
Museum of Affects“ eine Ausstellung zu konzipieren, die 
Analogien und Differenzen der vergangenen Jahrzehnte 
jenseits einer teleologischen Erzählung thematisiert. Wa­
rum aber muss die traditionsvolle Grafikbiennale in Ljub­
ljana unter dem Titel „Event“ zu einer beliebigen Biennale 
zeitgenössischer Kunst mit konzeptuellen Werken und Vi­
deoarbeiten werden? 

Trotz der kontrovers zu diskutierenden Architektur des 
vor kurzem neu eröffneten Muzej Suvremene Umjetnosti 
in Zagreb – übrigens bewusst nicht ins direkte Zentrum 
der Stadt gesetzt – war unter dem Titel „Collection in 
Motion“ ein Sammlungsschatz ausgebreitet, der die in West­
europa unzureichend bekannten hochkarätigen Arbeiten 
aus den ex-jugoslawischen Ländern und die internationa­
len Beziehungen der Protagonisten zu Westeuropa unter 
thematischen Kapiteln wie „Project and Destiny“, „Art as 
Life“, „Art on Art“, „The Great Enigma of the World“ und 
„Words and Images“ zusammenfasste. Die in den letzten 
Jahren durch die Kuratoren der Moderna galerija geleiste­
te Arbeit, die zur Integration künstlerischer Positionen aus 
Kroatien in den internationalen Kontext geführt hat, muss 
ihre Rolle in dem derzeitigen Gefüge neu definieren. Über­
haupt fiel ins Gewicht, dass der Begriff independent cul­

ture, wie zum Beispiel im POGON – Zagrebs Center for 
Independent Culture and Youth –, eine andere Bedeutung 
und eine andere Geschichte hat, als sie in westeuropäischen 
Ländern vorstellbar ist. Was können wir daraus lernen?

Für die inhaltliche Auseinandersetzung mit dem Thema 
der Tagung schienen einige Beiträge besonders interessant. 
Dazu zählten der Beitrag der Philosophin und Soziologin 
Renata Salecl (Universität Ljubljana und London School 
of Economics) über die Frage, was Kunst ist und was nicht 
bzw. inwieweit diese Frage die Veränderung der Art der 
Identifikation (etwa die Wahrnehmung von Luxus) bein­
haltet, ferner der Beitrag von Rem Koolhaas (zuletzt kura­
torischer Masterplan für die Eremitage in St. Petersburg) 
zur Architektur von Museen und der Beitrag von Eyal Weiz­
man (University of London). Problematisierte Koolhaas die 
Dimension der wachsenden Maßstäbe im Museumsbau, 
inklusive seiner eigenen Arbeit, überraschte Weizman in 
einem brillanten Vortrag über forensische Architektur, die 
er vom Begriff des Forums entwickelte. Die Überlegungen 
zum Verhältnis von evidence und witness eröffneten über 
die konkrete Fragestellung hinaus auch eine neue Art und 
Weise des Nachdenkens über Bilder. Darstellung und In­
terpretation von Architektur und Bildern sind vor dem 
Hintergrund digitaler Manipulationen neu zu bewerten. 

Die wünschenswerte Öffnung des Blickwinkels auf Po­
sitionen aus dem Libanon, aus China oder Kamerun ließ 
sich nicht immer inhaltlich miteinander verzahnen. Die 
praktische Erfahrung von Barthélémy Toguo (Paris, New 
York und Bandjoun/Kamerun), der als Künstler ein Muse­
um in seinem Heimatort gegründet hat, erwies sich als sehr 
anregend für das Grundthema der Tagung. Das vorgestell­
te Museumskonzept entspricht nicht der Idee eines euro­
päischen Museums, sondern ist eher als „ein Platz zum 
Leben“ gedacht, an dem sich künstlerische Projekte entwi­
ckeln können. Agricultural projects sind daher neben ar­
tist residences gleichberechtigter Bestandteil einer solchen 
Konzeption. 

In den lebendigen Workshops kam es ebenfalls zu über­
raschenden Einsichten: Die Finanzkrise ist für die tür­
kischen Kollegen kein grundlegendes Thema. Das lässt 
uns gespannt auf die nächste Tagung in Istanbul sein.

Dr. Angela Lammert leitet an der Akademie der Künste interdiszipli-
näre Sonderprojekte der Sektion Bildende Kunst. Zu ihren Arbeits-
schwerpunkten zählen Ausstellungskonzeption und Lehrtätigkeit, 
u. a. als Gastprofessorin an der Kunsthochschule Berlin-Weißensee; 
lammert@adk.de.

Weitere Informationen: 

Tagungsprogramm 2011 und Videodokumentation: 
www.cimam.org
Jahrestagung 2012: 12. bis 14. November 2012 in Istanbul, Türkei,
Titel: Museums Beyond the Crises
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CIDOC – International Committee for Documentation 

Knowledge Management and Museums
23. Jahrestagung vom 4. bis 9. September 2011 in Sibiu, 
Rumänien

Martina Krug, Monika Hagedorn-Saupe

Die Jahrestagung 2011 fand in Sibiu, im dortigen rumä­
nischen Nationalmuseum Brukenthal statt, das 1817 ge­
gründet worden ist und damit als eines der ältesten Mu­
seen Südosteuropas gelten kann. Mit seinen umfangreichen 
Sammlungen aus den Bereichen Kunst, Geschichte, Natur­
wissenschaft und Archäologie in seinen verschiedenen 
Häusern, dem Barockpalais mit Gemäldesammlung, dem 
naturhistorischen Museum, dem historischen Museum, 
dem Apothekenmuseum, dem Jagdmuseum und dem zeit­
genössischen Kunstmuseum, bot das rumänische National­
museum in Sibiu exzellente Tagungsbedingungen und ein 
anregendes museales Umfeld für die erfolgreiche Tagung 
mit 125 Teilnehmern. 

Diese reisten aus 22 Ländern an, unter ihnen zehn Teil­
nehmer aus Deutschland sowie 72 Teilnehmer aus dem 
Gastgeberland. Im Vorfeld der Tagung konnten die Teil­
nehmer, wieder an Workshops verschiedener internationa­
ler Spezialisten teilnehmen. Die vier halb- und ganztägigen 
Workshops behandelten das Datenaustauschformat LIDO, 
den Dokumentationsstandard Spectrum, die Themen 
transdisciplinary approaches in documentation und linked 
data for cultural heritage. 

Die feierliche Eröffnung der Konferenz fand im Rathaus 
von Sibiu in Anwesenheit des ICOM-Präsidenten Hans-
Martin Hinz und des Präsidenten von ICOM Rumänien, 
Virgil Nitulescu, statt. Der rumänische Hauptreferent Joan 
Aurel führte in seinem Beitrag in die Kulturlandschaft Sie­
benbürgens mit ihren zahlreichen Kulturschätzen ein und 
wies auf die unterschiedlichen ethnischen und kulturellen 
Wurzeln hin, die dort unter siebenbürgischer, ungarischer, 
habsburgischer und rumänischer Herrschaft entstanden 
sind. Der zweite Hauptreferent, der amerikanische Biblio­
theksspezialist Tom Moritz, berichtete über die Theorie 
und Techniken des knowledge management und verwies 
auf seine Bedeutung für die Dokumentationspraxis in den 
Museen. Die darauf folgenden 63 Vorträge, Podiumsdis­
kussionen und Arbeitsgruppensitzungen, die sich auf 14 
Plenar- und parallele Veranstaltungen verteilten, spiegel­
ten die ganze Bandbreite der Dokumentation in Museum 
wider. 

So referierte Joan Albu über epigraphische Projekte, de­
ren digitalisierte Quellen im Internet recherchierbar sind 
und die Inschriften verschiedenster europäischer und ame­
rikanischer Forschungsprojekte dokumentieren. Richard 
Light aus Großbritannien thematisierte linked data in Mu­
seen, Bibliotheken und Archiven, und Susanne Nickel stell­
te ihre Arbeit in einem Informationszentrum der schwe­
dischen Stadt Eskilstuna vor, das vom Städtischen Archiv, 
vom Museum und von der Kulturabteilung gemeinsam be­
triebenen wird. Dass die Nutzung und Weiterentwicklung 
von Austauschformaten und Standards innerhalb der 
museum community, aber auch zwischen den Museen, 
Bibliotheken und Archiven ein wichtiger wiederkehrender 

Themenschwerpunkt auf CIDOC-Tagungen ist, wurde 
in zahlreichen Beiträgen sichtbar. So etwa im Vortrag von 
Magret Schild, die über Good-Practice-Beispiele für Ko­
operation und Netzwerkbildung im D:cult Projekt in Düs­
seldorf berichtete, oder auch in der Präsentation Gordon 
McKennas und Regine Steins, die erste Resultate des EU-
geförderten Projektes Linked Heritage vorstellten. Riita 
Autere und Mikael Vakkari berichteten über das positive 
Ergebnis für Datenaustauschformat LIDO bei seiner Prü­
fung für den Einsatz in finnischen Museen. Die rumänische 
Museologin Iris Oberländer Taurin erinnerte in ihrem Vor­
trag „Who Owns Museums Information“ daran, dass es 
in den letzten zwanzig Jahren durch den schnellen tech­
nischen Fortschritt, die Demokratisierung der Gesellschaft 
und durch neue öffentliche Grundsätze dramatische Verän­
derungen gegeben hätte. Trotzdem bestünde aber innerhalb 
der museum community weiterhin häufig eine abwehrende 
Haltung gegenüber einer Politik, Museumsinformationen 
für die Öffentlichkeit bereitzustellen – was nicht mehr zeit­
gemäß sei. 

Die rumänisch-schweizerischen Referenten Daniela und 
Laurent Chrzanovski berichteten über den Einsatz von 
Quick-Response-Codes – mit Smartphones lesbare Codes –, 
die kostengünstig als Multimedia-Guides in einer rumäni­
schen Sonderausstellung genutzt werden konnten. Oyvind 
Riise stellte die provokante These auf, dass die digitale 
Präsentation von Sammlungen nur eine Wiedergeburt der 
autoritären anachronistischen Museen sei, und illustrierte 
dies mit typisierten Museumsbildern aus Comics von Tim 
und Struppi sowie Donald Duck. 

Die Nutzung des CIDOC Conceptual Reference Model 
(CRM) war Inhalt unterschiedlicher Präsentationen. So be­
richtete Mika Nyman über eine finnische Datenbank, die 
prähistorische Felszeichnungen analysiert und typologisch 
einordnet. Am Trinity College in Irland entwickelt man 
eine CRM-basierte Kunstontologie, im polnischen Poznan 
wird CIDOC-CRM auf seine Anwendbarkeit in digitalen 
Bibliotheken überprüft. 

In Sibiu tagten vier der acht CIDOC-Arbeitsgruppen: 
Conceptual Reference Model Special Interest Group, 
Documentation Standards, Information Centres und Co-
Reference. Die Gründung einer neuen Arbeitsgruppe „Mu­
seum Process Implementation“ wurde in der abschließenden 
Generalversammlung beschlossen. Danach standen zum 
Ende der Tagung die Besichtigung des Freilichtmuseums 
Astra mit der Abschlussparty sowie Exkursionen zu sie­
benbürgischen Kirchenburgen, römischen Ausgrabungen, 
habsburgischen Festungen und transsilvanischen Schlös­
sern auf dem Programm. 

Martina Krug, Städtisches Museum Hann. Münden, museum@hann.
muenden.de; Professor Monika Hagedorn-Saupe, Institut für Muse-
umsforschung, Berlin; m.hagedorn@smb.spk-berlin.de.

Weitere Informationen: 

CIDOC-Arbeitsgruppen: http://network.icom.museum/cidoc
Tagungsprogramm 2011 und Abstracts: http://cidoc2011.brukenthal
museum.eu/cidoc/uk/index.html

Jahrestagung 2012: 10. bis 14. Juni 2012 in Helsinki, Finnland, Titel: 
Enriching Culture, siehe www.cidoc2012.fi
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CECA – International Committee for Education and 
Cultural Action

Old Questions, New Answers: Quality 
Criteria for Museum Education

Jahrestagung vom 16. bis 21. September 2011 in 
Zagreb, Kroatien

Antje Kaysers, Stéphanie Wintzerith

Erwartungsvoll fuhren wir nach Zagreb und hofften dar­
auf, neue Antworten auf alte Fragen zu erhalten, denn die 
Frage nach der Qualität und den anzusetzenden Kriterien 
für eine qualitätsvolle museumspädagogische Arbeit treibt 
uns fortwährend um. Ein hervorragend organisiertes Ta­
gungskomitee erwartete uns mit einem kompakten Pro­
gramm und einer sehr persönlichen Betreuung aller Teilneh­
merinnen und Teilnehmer. Mit offenen Armen empfing uns 
Željka Jelavić, die herzliche Organisatorin der Tagung, in 
der noch sommerlich bunten Hauptstadt Kroatiens.   

Auf der Webseite waren die Ziele der Konferenz in Frage­
form formuliert. Sie versprachen spannende Debatten. Zum 
Beispiel: Was meinen wir mit guter Museumspädagogik? 
Und wenn sie gut ist, bedeutet das dann, dass wir erfolg­
reich in dem sind, was wir tun? Und – eine Frage, die man­
che Länder mehr als andere betrifft: Welchen Einfluss hat 
die globale Krise auf die Qualität der Museumspädagogik? 
Damit verwandte Themen sollten ebenfalls diskutiert wer­
den: Wie sich die Ausbildung für Museumspädagogen in 
den letzten Jahren entwickelt hat, wie diese Veränderungen 
sich in der museumspädagogischen Arbeit niedergeschla­
gen haben und wie wir denjenigen, die kein formales Trai­
ning in Museumspädagogik absolviert haben, helfen kön­
nen, dennoch als professionelle Pädagogen zu arbeiten. 

Die Menge und die Vielseitigkeit der Fragen eröffnete 
eine ganze Bandbreite an Gesprächsthemen. Bis zu zwan­
zig Personen referierten pro Tag und gaben eine Fülle von 
Beispielen und möglichen Antworten, die viel Stoff für Dis­
kussionen im Plenum boten. Allerdings blieben diese auf­
grund besagter Themenfülle oft an der Oberfläche. Doch 
sind viele Eindrücke und Anregungen hängengeblieben. 
Eine kleine – und sehr persönliche – Auswahl davon sei an 
dieser Stelle formuliert. 

Obwohl es bekanntlich sehr schwierig ist, Qualität für 
Museumspädagogik und Effizienz für Pädagogen zu defi­
nieren, die täglich vor unterschiedliche Herausforderungen 
gestellt werden, ist es einigen Museen gelungen, genau die­
ses Thema aufzugreifen und systematische und methodi­
sche Vorgehensweisen zu entwickeln. Wer es bei CECA vor­
getragen hat, war erfolgreich. Wir alle fragten uns: Ist diese 
Methode auf mein Haus oder mein Land übertragbar, was 
kann ich davon umsetzen? Erfreulich viele Vorträge rückten 
gerade jene Menschen in den Vordergrund, die meistens 
wie selbstverständlich zum Museum gehören und ansons­
ten kaum erwähnt werden: die Mitarbeiter. 

Wie wesentlich es ist, dem gesamten Team des Museums 
die Ziele und Aufgaben der Einrichtung zu verdeutlichen, 
wurde mehrmals betont. Wie unterschiedlich, gar wider­
sprüchlich die Erwartungen an bzw. Definitionen von guter 
pädagogischer Arbeit sein können, kam ebenso zur Spra­
che: Lehrer haben andere Evaluationskriterien als Museums­

pädagogen, Kinder erhoffen sich von einem Besuch etwas 
anderes als ihre Lehrer.

Glücklicherweise hatten wir im Austausch mit den Kol­
legen viele Möglichkeiten, Anregungen aufzugreifen und 
Best-Practice-Beispiele zu besprechen. Die intensiven Ge­
spräche in den Pausen waren umso anregender, desto inter­
nationaler die Runden waren. Der große Reiz der ICOM-
Tagungen besteht eben darin, dass man nicht nur national, 
sondern international über den Tellerrand schaut und Ge­
meinsamkeiten, aber auch Unterschiede in der Arbeit fin­
det, die oft sehr inspirierend wirken. 

Auch das Rahmenprogramm bot schöne Gesprächsan­
lässe: der Empfang im wundervollen Dverce Palast, die 
Stadtführung im Kostüm mit kulinarischer Überraschung 
oder die Exkursion, die uns in drei ganz unterschiedliche 
Museen in der Umgebung von Zagreb führte.

So wird uns auch nach dieser Tagung das Streben nach 
Qualität in unserer Arbeit weiterhin begleiten – mit noch 
mehr Ideen als vorher. Denn Qualität bedarf immer wieder 
neuer Anstrengungen, sie ist nie ein für alle Mal erreicht. 
Selbst Standards haben nur eine begrenzte Lebensdauer und 
müssen ab und an aktualisiert werden. Die Herausforde­
rung für uns besteht darin, immer wieder diese alten Fra­
gen zu stellen und neue Antworten darauf zu finden: Old 
questions, new answers! 

Antje Kaysers leitet im TECHNOSEUM, dem Landesmuseum für Tech-
nik und Arbeit in Mannheim, die Abteilung Museumspädagogik. Sie 
ist stellvertretende Vorsitzende des Bundesverbandes Museums
pädagogik e.V.; antje.kaysers@technoseum.de.
Dr. Stéphanie Wintzerith ist selbständige Besucherforscherin. Sie ist 
Mitglied im Vorstand von ICOM Deutschland; swi@wintzerith.de.

Weitere Informationen:

Tagungsprogramm 2011 und Videodokumentation: 
http://ceca.icom.museum
Jahrestagung 2012: 20. bis 25. Oktober 2012 in Jerewan, Armenien, 
Titel: Written Communication: Tradition and Innovation

Museen entwickeln ihre zielgruppenspezifischen Programme mit viel 
Kreativität, wie etwa das Nibelungenmuseum in Worms, das unter 
dem Titel „museum live“ das museumspädagogische Angebot aller 
Museen der Stadt koordiniert. 
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CAMOC – International Committee for the Collections 
and Activities of Museums of Cities

Partizipative Strategien erobern den 
Wandel der urbanen Welt  

Jahrestagung vom 2. bis 3. November 2011 in Berlin

Susanne Anna

Die Stadtmuseen, die Mitglieder von CAMOC sind, be­
schäftigen sich bereits seit Gründung der ICOM-Gruppe 
mit museologischen Strategien, die sie aus der stadttheore­
tischen Debatte um die urbanen Prozesse adaptiert haben. 
So war es nur folgerichtig, Léontine Meijer-van Mensch 
zu fragen, ob eine Tagung zu diesem Thema mit der Rein­
wardt Academy stattfinden könnte. Hieraus ist die gemein­
same Tagung von COMCOL und CAMOC über „Parti­
zipative Strategien“ zu Stande gekommen. Im Anschluss 
diskutierte CAMOC die inhaltliche Fortsetzung auf der 
eigenen Jahrestagung.  

Die Konferenz der Stadtmuseen fand erstmalig in Zu­
sammenarbeit mit Institutionen statt, die sich um partizi­
pative Strategien in ihrer Arbeit verdient gemacht haben: 
das Kreuzberg-Museum für Stadtentwicklung und Sozial­
geschichte, die Buchhandlung Pro qm, die sich auf die 
Themen Stadt, Politik, Pop, Ökonomiekritik, Architektur, 
Design, Kunst und Theorie konzentriert, und das Institut 
für angewandte Urbanistik (IFAU). Damit ging CAMOC 
für seine Debatte um die Stadt und Stadtmuseen an soziale 
Brennpunkte, in Viertel alternativer Kultur- und Stadtent­
wicklung, in umgenutzte Gebäude vormaliger Industrie­
architektur.

Auch die Form der Tagung wurde neu konzipiert. CAMOC 
wollte weg vom Vortragsprogramm einer für das Publikum 
frontalen Präsentation hin zur diskursiv-partizipativen 
Struktur des Miteinander-Arbeitens und -Diskutierens. Diese 
Workshops beinhalteten auch gemeinsames Exploitieren 
des öffentlichen Raumes und Mittagessen im Künstlera­
telier mit Impuls-Statements und Diskussionen zum Ta­
gungsthema.  

Das Kreuzberg-Museum, das sich durch seine partizipa­
tiven Nachbarschaftsprojekte zum Thema Migration ei­
nen internationalen Ruf erworben hat, war Gastgeber der 
ersten Arbeitssektion zu urbanem Wandel und Migration. 
Ian Jones, einer der Gründungsväter von CAMOC, führte 
mit seiner wissenschaftlichen Beschreibung von Weltstäd­
ten ein. Rainey Tisdale berichtete über dokumentarische 
Online-Projekte der Psycho-Geografie. Michal Niezabi­
towski referierte über polnische Erfahrungen im museolo­
gischen Dokumentationsprozess. Julia H. Bussinger stellte 
ein amerikanisch-mexikanisches Nachbarschaftsprojekt 
vor. Geuntae Park machte die CAMOC-Mitglieder mit dem 
Zusammenhang asiatischer Museums- und Stadtentwick­
lungspolitik vertraut.

Die Sektion bei Pro qm hatte urbanistische Politik und 
Stadtumnutzungsprojekte zum Thema. Die Gründer und 
Gründerinnen Katja Reichard, Axel Wieder und Jesko Fe­
zer stellten ihre international bedeutsamen partizipativen 
Projekte mit Künstlerinnen und Künstlern, mit Archi­
tektinnen und Architekten sowie mit Designerinnen und 
Designern zur Diskussion. Prachi More gab Impulse zur 

Auseinandersetzung über Potentiale einer literarischen Do­
kumentation von Megacities. Agnes Aljas gewährte den 
Kolleginnen und Kollegen Einblicke in litauische Sammel­
praktiken sowie Marianna Marinova in Dokumentations­
projekte bulgarischer Museologie. Das Architekturbüro 
von Dimitris Psychogyios, Aimilia Karamouzi, Elena An­
tonopoulou und Lila Mastora diskutierte mit den Teilneh­
merinnen und Teilnehmern über hybride Stadtstrukturen 
in Griechenland.

Im Institut für angewandte Urbanistik stellten die Grün­
der Christoph Heinemann, Susanne Heiß und Christoph 
Schmidt ihre partizipativ ausgerichtete Arbeit zu Archi­
tektur und Design in Forschung und Praxis unter dem Ti­
tel „Räume der Verhandlung“ zur Diskussion. Layla Betti 
gab Anstöße zum Nachdenken über die Einbeziehung von 
Bürgerinnen und Bürgern bei der Arbeit italienischer Stadt­
museen. Chet Orloff lieferte seine Darstellung des Inter­
net-Portals der Stadtmuseen zur internationalen virtuellen 
Vernetzung. Patrizia Bonifazio und Giogio Piccinato ga­
ben ihre wissenschaftlichen Statements anhand der Mai­
länder und Römer Beispiele für das Stadtmuseum als Im­
pulsgeber der Stadtentwicklung ab. Park Hyeon-wook 
konnte über den museologischen Umgang mit dem kultu­
rellem Erbe der Stadt Seoul berichten. Janet Dugdale be­
stätigte von Seiten Liverpools die partizipative Ausrichtung 
der Stadtmuseen im urbanen Kontext. 

Dr. Susanne Anna ist seit 2003 Direktorin des Stadtmuseums Düssel-
dorf. Sie ist Mitglied des CAMOC-Vorstands; 
susanne.anna@duesseldorf.de.  

Weitere Informationen: 

Rückblick auf die Jahrestagung 2011: http://camoc.icom.museum
Jahrestagung 2012: 24. bis 26. Oktober 2012 in Vancouver, Kanada,
Titel: City Museums: Collisions Connections

Balance zwischen akademischer Diskussion und praktischer An-
schauung: Neben dem Kreuzberg-Museum boten das Institut für an-
gewandte Urbanistik und die Buchhandlung Pro qm gute Gelegen-
heiten zu Fachgesprächen vor Ort.
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COMCOL – International Committee for Collecting

Participative Strategies in Documenting 
the Present

Gemeinsame Jahrestagung von COMCOL, CAMOC und 
ICOM Europe vom 31. Oktober bis 3. November 2011 
in Berlin

Léontine Meijer-van Mensch

Die internationalen ICOM-Komitees für das Sammeln 
(COMCOL), für Stadtmuseen (CAMOC) und das ICOM 
Komitee für die Region Europa (ICOM Europe) hatten das 
Vergnügen, in Berlin eine „Koproduktion“ auf die Beine zu 
stellen: eine gemeinsame Konferenz zum Thema Partizi­
pationsstrategien, die in Berlin-Dahlem stattfand. Für 
COMCOL war es die erste Jahrestagung nach seiner Grün­
dung im Jahre 2010. Nach zwei Tagen gemeinsamer Sit­
zungen konzentrierte sich COMCOL auf Strategien zur 
Partizipation an der Dokumentation der Gegenwart und 
unternahm eine herrliche Exkursion nach Eisenhüttenstadt, 
um die Stadt und die Sammlung des Dokumentationszen­
trums Alltagskultur der DDR kennenzulernen.

Die internationalen Komitees COMCOL, CAMOC und 
ICOM Europa wurden von ICOM Deutschland und der 
Berliner Museumslandschaft sehr herzlich willkommen ge­
heißen. Ich möchte an dieser Stelle vor allen Dingen den 
Staatlichen Museen und ganz besonders den Dahlemer 
Museen und dem Museum Europäischer Kulturen für die 
Ausrichtung der Konferenz danken. 

In Berlin wollten wir uns mit verschiedenen Fragen aus­
einandersetzen. Wir wollten herausfinden, wie die Gegen­
wart in unterschiedlichen Museumstypen dokumentiert 
wird. Außerdem interessierten uns die praktischen Erfah­
rungen, die Museumsfachleute bei dem Versuch gemacht 
hatten, den Einzelnen bzw. die Öffentlichkeit in die Samm­
lungspolitik eines Museums einzubinden. Welche Methoden 
und Vorgehensweisen werden tatsächlich verwendet, um 
„Experten“ von außerhalb zu integrieren? Des Weiteren 
wollten wir herausfinden, ob Teilnahmestrategien auf das 
Sammeln von Objekten und Geschichten begrenzt sein 
sollten, oder ob sie auf die kuratorische Arbeit, die dem Er­
werb eines Ausstellungsstücks folgt, ausgedehnt werden 
sollte. Zu guter Letzt wollten wir die Vorteile, aber auch 
die Nachteile einer solchen Einbindung der Öffentlichkeit 
als Experten in die Sammlungsstrategie eines Museums un­
ter die Lupe nehmen und diskutieren, ob diese Beteiligung 
traditionelle kulturelle Institutionen voranbringt oder ob 
es sich dabei lediglich um eine Illusion handelt. 

Es lässt sich ableiten, dass in allen beschriebenen Fall­
studien, aber auch in den eher theorieorientierten Beiträgen 
sechs Grundkonzepte behandelt wurden: Teilnahme, Ge­
meinschaft, Professionalität, Autorität und Kontrolle sowie 
Erwerb und Nachhaltigkeit. Natürlich sind all diese Be­
reiche miteinander verwoben. Ein Aspekt wurde uns be­
sonders klar: Wir sollten Partizipation als Sammelbegriff 
verstehen. Die Fallstudien, die die Referenten präsentierten, 
zeigten eine große Bandbreite von Ansätzen, die sich mit 
Partizipation als Methodologie beschäftigten. Nina Simons 
Typologie verschiedener Arten von Partizipation kann hel­
fen, die Charakteristika jedes Ansatzes zu identifizieren. 

Der Großteil der vorgestellten Fallstudien scheint die Ka­
tegorie des Beitrags und der Mitarbeit zu beschreiben, we­
niger die Kategorie des gemeinsamen Schaffens. Teilnahme 
kann möglicherweise als Methode zur Publikumsgewin­
nung oder – in radikalerer Weise – als Form des sozialen 
Aktionismus eingesetzt werden. Aber kann Teilnahme auch 
Teil der Forschungsstrategie eines Museums werden? 

Die meisten Fallstudien waren Beispiele für Teilnahme 
im Bereich der Organisation von Ausstellungen oder in Ver­
bindung mit der Erweiterung von Sammlungen. Wie sieht 
es aber mit der Teilnahme in den Bereichen Dokumentation, 
Restaurierung und Forschung aus? Teilnahme in diesen 
Feldern könnte bedeuten, die Frage, was gesammelt werden 
sollte, durch neue Strategien und Ideen zu beleuchten und 
somit das Konzept des Objekts zu hinterfragen: Sammeln 
wir Dinge oder Beziehungen?

Die Tagungsteilnehmerinnen und -teilnehmer haben zu­
dem herausgearbeitet, dass es Partizipationsprojekten oft 
an Kontinuität fehlt. Was Personal und Finanzierung be­
trifft, hängen Möglichkeiten zur Teilnahme meist vom je­
weiligen Projekt ab. Nachhaltige Teilnahme bedeutet jedoch, 
dass sich Museen und Museumsfachleute offen für Neues 
zeigen müssen. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass dieser 
Lernprozess weitergehen wird. COMCOL möchte weiter­
hin aktiv zur Theorie, Praxis und Ethik des partizipativen 
Sammelns beitragen. 

Léontine Meijer-van Mensch ist an der Reinwardt Academie, Amster-
dam, als Dozentin für theoretische Museologie und professionelle 
Ethik tätig. Sie ist Gründungsmitglied und Präsidentin von COMCOL;
leontine.meijer-vanmensch@ahk.nl.

Weitere Informationen: 

Tagungsprogramm 2011 und Dokumentation: 
www.comcol-icom.org/annual-conference-2011

Skelett mit brennender Zigarette: Kuratoren des Van-Gogh-Muse-
ums, Amsterdam, hatten entschieden, das Gemälde aus der Präsen-
tation herauszunehmen. Doch auf Wunsch der Besucher wurde es 
in die Ausstellung zurückgeholt. 
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COSTUME – International Committee for Museums 
and Collections of Costume

In Between – Culture of Dress between 
East and West
Jahrestagung vom 25. bis 30. September 2011 in Bel-
grad, Serbien

Karin Thönnissen

Das Jahrestreffen 2011 fand im Belgrader Ethnographi­
schen Museum statt. 66 Kolleginnen und Kollegen aus 
aller Welt kamen dazu in Serbiens Hauptstadt, die zu Eh­
ren des Kongresses im Zeichen des „Month of Costume“ 
stand.

Seit 2008 beginnt das Jahrestreffen mit dem sogenann­
ten students day. In Belgrad kamen vierzig Studentinnen 
und Studenten aus den Fachbereichen Mode, Design und 
textile Restaurierung zu Vorträgen über Ausstellungen in 
Europa und China zusammen. Sie erhielten Ratschläge zur 
Klassifizierung von Spitze, zur Rekonstruktion von histo­
rischen Schnitten, zur fachgerechten Beschreibung von 
Schuhen und zu Richtlinien für den Aufbau einer Ausstel­
lung mit Kostümen. Alle Referenten standen den Studenten 
und ihren Professoren mit Demonstrationen und für wei­
tere Fragen zur Verfügung.

Am Sonntag eröffnete die Tagung mit dem Besuch der 
Ausstellung „Japan Fashion Now“ aus dem Fashion Insti­
tute of Technology in New York. Danach fand ein Emp­
fang im Ethnographischen Museum statt, an dem neben 
dem serbischen Minister für Kultur, Medien und Informa­
tion auch ICOM-Präsident Hans-Martin Hinz teilnahm. 
Er begleitete die Konferenz für mehrere Tage. 

Der Montag begann mit Berichten über mittelalterliche 
serbische Kostüme (im Nationalmuseum Belgrad hervor­
ragend präsentiert in der Ausstellung „Kleid und Ornament 
im Mittelalter“). Es folgten die Beiträge „Entwicklung der 
Nationaltracht auf dem Balkan im 19. Jahrhundert“, „Of­
fizielle Kleidung der Herrscher im 19. und 20. Jahrhundert“ 
und „Kleidung und politische Repräsentation in Serbien 
im 19. Jahrhundert“. Kollegen aus England, Amerika und 
Griechenland stellten aus ihren Sammlungen Kleidung und 
Textilien vom Balkan vor. Andreas Seim referierte über 
„Galicnik: Hochzeit als Teil der nationalen und migran­
tischen Identität“. In der Galerie O3one klang der Tag aus 
mit der Eröffnung einer Ausstellung, in der zeitgenössi­
sche Designer ihre Modelle präsentierten und wir Hinweise 
zu (un)erklärbaren Einflüssen auf ihr Schaffen erhielten.

Verschiedene Museen standen am Dienstag auf dem 
Programm: das Serbische Nationalmuseum Belgrad, das 
Ethnographische Museum und das Serbische Historische 
Museum. Zwischen den Museumsbesuchen hörten wir 
Vorträge über die Kleidung von jüdischen Frauen, über 
Brauttaschentücher in Serbien und über Veränderungen im 
Kleiderschnitt in den Zentral-Balkan-Staaten. Am Vormit­
tag fand auch unsere Jahreshauptversammlung statt, auf 
der wir eine Reihe von neuen Mitgliedern begrüßen konn­
ten. 

Am Mittwoch besuchten wir im Stadtmuseum von Novi 
Sad neben der ständigen Sammlung weitere Ausstellungen: 
„Frauenkleidung des 19. und 20. Jahrhunderts“, „Werbung 

für Frauen“, eine interessante Präsentation von Anzeigen 
in Frauenzeitungen des 19. Jahrhunderts, sowie eine Aus­
stellung zu Stickereien und kirchlichen Textilien aus der 
Sammlung des Museums. Am Nachmittag ging es in die 
Galerie des Vereins Matica Srpska, ferner zum Museum der 
Vojvodina (mit sehr vielen Abteilungen und einer ständigen 
Präsentation zu Trachten aus der Region). Der Tag endete 
im Museum in Sremski Karlovci.

Der Donnerstag begann im Museum für jugoslawische 
Geschichte mit Fotos zur Garderobe Titos und seiner Ge­
mahlin sowie einer Ausstellung zur Mode von 1945 bis 
1960. Vorträge zum päpstlichen Rot, zu östlichen Einflüs­
sen auf französische Mode und britische Kleidung wie auch 
zu westlichen Einflüssen auf chinesische, zur Wiederauf­
nahme von Trachtenelementen in der griechischen Mode 
und zum Kleidungsverhalten in der DDR schlossen sich an.

Neben dem Museum für angewandte Kunst, in dem wir 
Hochzeitskleider des 19. und 20. Jahrhunderts bestaunen 
konnten, besuchten wir am letzten Tag auch das Museum 
der serbisch-orthodoxen Kirche sowie das Zentralinstitut 
für Restaurierung. Mit den zwei bemerkenswerten Vorträ­
gen „Die Orientalisierung von Othello im Theater“ und 
„Die Verwandlung der Königin vom Nil in eine Königin 
von Hollywood“ schloss die Vortragsreihe.

Den fulminanten Abschluss bildete im Städtischen Mu­
seum von Belgrad ein Abschiedsbuffet mit Musikeinlagen. 
Belgrad ist eine wunderbare Stadt mit beeindruckenden 
Museen und kenntnisreichen Kollegen. Ein Besuch wird 
dringend empfohlen.

Dr. Karin Thönnissen ist als Kuratorin für das Städtische Museum 
Wesel tätig, dort hat sie die Ausstellung der Weseler Stoffsammlung 
vorbereitet; kthoennissen@web.de.

Weitere Informationen:

Programm 2011 und Abstracts: www.etnografskimuzej.rs/icome.htm
Bericht der Jahreshauptversammlung 2011: 
www.costume-committee.org
Jahrestagung 2012: 21. bis 26. Oktober 2012 in Brüssel, Belgien,
Titel: Fashion, Lace and Transparency

Die ständige Ausstellung „Dress and Ethnic Diversity in the Region 
of Vojvodina in the 19th and Early 20th Century“ im Museum der 
Vojvodina in Novi Sad präsentiert die kulturellen textilen Unter
schiede der Region.
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GLASS – International Committee for Museums and 
Collections of Glass

Glass Collections in Spain
Jahrestagung vom 30. Mai bis 1. Juni 2011 in Barcelona, 
Spanien 

Sven Hauschke

Wie in den letzten Jahren, so stand auch auf der Fachta­
gung 2011 historisches und modernes Glas des gastge­
benden Landes im Mittelpunkt. Die Tagung bot die Gele­
genheit zum Besuch von Spezialsammlungen in Barcelona 
und Peralada sowie im Rahmen der post conference tour, 
an der knapp die Hälfte der 25 aus über zehn Nationen 
stammenden Wissenschaftler teilnahmen, in La Granja und 
Madrid. Die Organisatoren der Tagung, das Team um Pa­
loma Pastor, Präsidentin von ICOM GLASS, und Teresa 
Carreras, Leiterin der Glasssammlung des Museu d’Arque­
ologia de Catalunya, ermöglichten durch ihre vielfältigen 
Kontakte den Besuch von normalerweise nicht zugängli­
chen Depoträumen, Sammlungen und Sammlungsbereichen 
sowie Restaurierungsateliers. Jedes Mal kamen wir in den 
Genuss von fachkundigen Führungen durch die leitenden 
Wissenschaftler und Restauratoren. 

In Barcelona gab es auch die Möglichkeit, die Glaswerk­
statt im Künstlerdorf Poble Espanyol zu besuchen. In einer 
kleinen, eigens für uns organisierten Ausstellung erklärten 
uns die Künstler, darunter Philippa Beveridge, ihre Arbei­
ten und standen für Fragen zur Verfügung. Neben öffent­
lich zugänglichen Kollektionen und Privatsammlungen – ein 
Höhepunkt der Tagung bildete ein Besuch der umfangrei­
chen Privatsammlung mit frühem spanischem Glas im 
Museu Castell de Peralada – konnten auch historische und 
moderne Glasfenster in Barcelona, beispielsweise im Klos­
ter Pedralbes und in der Sagrada Familia Basilica von An­
tonio Gaudí, besichtigt werden. Hier war es möglich, die 
Fenster direkt von der Empore aus in Augenschein zu neh­
men. In einem Vortrag erläuterten die Restauratoren die 
Restaurierungsarbeiten und das begleitende Forschungs­
projekt. Im Museu d’Arqueologia de Catalunya besuchten 
wir die in einer Sonderausstellung präsentierte Sammlung 
des Schokoladenfabrikanten Amatiler-Cadalfach mit frü­
hem europäischem Glas, die eigens für uns noch nicht wie­
der abgebaut worden war. Spannend war dabei die Gegen­
überstellung von Spanischem und Venezianischem Glas mit 
Glas à la façon de Venise. Auch entspann sich eine lebhafte 
Diskussion über barockes Emailglas. Dabei entpuppte sich 
ein als barock bezeichnetes Glas aus der Ausstellung als Ko­
pie des 19. Jahrhunderts. Nicht eindeutig war die Provenienz 
zuzuordnen, doch sprach das farblose, leicht blasige Glas für 
eine Herkunft aus der Glasfabrik Fritz Heckert in Peters­
dorf/Böhmen. 

Antikes Glas und andere archäologische Funde von erle­
sener Qualität konnten auf der Exkursion nach Ampuries, 
der griechischen und römischen Siedlung an der Küste nahe 
der Grenze zu Frankreich, studiert werden. Durch die Er­
gebnisse der archäologischen Grabungen wurde deutlich, 
in welch großem Umfang antikes Glas aus Ägypten, Grie­
chenland und Italien auf den zahlreichen Handelswegen 
nach Spanien gelangten und hier Verbreitung fand. 

Der erste Tagungstag aber war Referaten der Teilneh­
mer mit Berichten zu neuen Forschungsergebnissen, Pro­
jekten und web-basierten Researchtools, der Vorstellung 
der Homepage von ICOM GLASS sowie der Generalver­
sammlung von ICOM GLASS vorbehalten. 

Die mustergültig organisierte Tagung war eine große 
Bereicherung für die Teilnehmer, die sich nun seit über 
zwanzig Jahren regelmäßig im Kreis von ICOM GLASS 
treffen. 

Dr. Sven Hauschke arbeitet in den Kunstsammlungen der Veste 
Coburg als Leiter des Europäischen Museums für Modernes Glas, 
Sammlung Kunsthandwerk; 
s.hauschke@kunstsammlungen-coburg.de

Weitere Informationen:

Programm und Bericht zur Jahrestagung 2011 sowie Programm zur 
Jahrestagung 2012 vom 4. bis 13. Juni 2012 in New York, Corning 
und Toledo, USA: http://network.icom.museum/glass.html

INTE RNATIONALE  KOMITE ES 

Ein Höhepunkt der Tagung war der Besuch des Glasmuseums im 
Castell de Peralada. Die rund 2.500 Objekte der Privatsammlung um-
spannen mehrere tausend Jahre Kulturgeschichte von der Antike bis 
ins 19. Jahrhundert.
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IC MEMO – International Committee for Memorial 
Museums in Remembrance of the Victims of Public 
Crimes 

Contemporary Challenges in Education 
at Holocaust Memorials 
Jahrestagung vom 26. bis 28. Oktober 2011 in Paris, 
Frankreich

Ingrid Schupetta 

Zu Beginn der Veranstaltung im Pariser Mémorial de la 
Shoah gab es nicht nur Grußworte des Vorsitzenden Voj­
tech Blodig (Theresienstadt) und des ICOM-Generalsekre­
tärs Julien Anfruns, sondern auch Ausführungen von Hu­
bert Cain (Beirat des Mémorials) über die Gründung und 
Entwicklung der Gedenkstätte. Er unterstrich vor allem die 
Rolle der Überlebenden bei der Errichtung und Entwick­
lung des Gedenkortes. 

Einen ersten Diskussionsimpuls gab Georges Bensous­
san. Er konstatierte, dass der Holocaust inzwischen fester 
Bestandteil des historischen Grundwissens sei. Allerdings 
laufe die reine Informationsvermittlung an einem wesent­
lichen Punkt vorbei: dem Widerspruch zwischen „moder­
nen“ Elementen (technischer Fortschritt, Arbeitsteilung) 
und „archaischen“ Impulsen (Gewalt, Bösartigkeit, Frem­
denfurcht). Auf der anderen Seite drohe eine Banalisierung 
von Auschwitz als einer allgemeinen Formel für „das Böse“ 
und eine Ausweitung des Opferbegriffes, die der historischen 
Besonderheit des Judenmordes nicht gerecht wird. 

Der Nachmittag gehörte zwei Podiumsdiskussionen. In 
der ersten ging es um die Frage, ob es in den Holocaust-Ge­
denkstätten eine Menschenrechtserziehung geben sollte. 
Die allgemeine Tendenz des Gesprächs war, dass eine Ho­
locaust-Erziehung zwar nur auf der Basis der allgemeinen 
Kenntnis und Akzeptanz von Menschen- und Bürgerrech­
ten erfolgen kann, dass die Vermischung verschiedener The­
men aber zu allgemeiner Verwirrung führt. Selbst dort, wo 
im Rahmen mehrtägiger Seminare allgemeine Menschen­
rechte thematisiert werden (z. B. im Anne-Frank-Haus), ge­
schieht dies in separaten Themenblocks. 

Die zweite Gesprächsrunde problematisierte die Einbe­
ziehung der anderen Völkermorde des 20. Jahrhunderts in 
die Holocaust-Erinnerung. Der wissenschaftliche Ver­
gleich – eindrucksvoll gezogen durch den Mediziner und 
Historiker Yves Ternon – zeigte gemeinsame Bedingungen 
(tödliche Ideologie, biologischer Rassismus, Materialismus, 
Kultur des Ausschlusses, der Entwertung und Zurückwei­
sung, Schuldzuweisung, Krieg als Katalysator von Gewalt) 
und Wirkungen (Ausweitung der Opfergruppen, Bedro­
hung der Überlebenden, Leugnung). Aus der Kategorisie­
rung kann sich durchaus eine Nutzanwendung ergeben. 
Das US-Holocaust-Memorial-Museum führt Fortbildun­
gen für Militärs durch, in denen die Wahrnehmung dafür 
geschärft werden soll, ob sich in einem Einsatzgebiet Indi­
katoren für einen bevorstehenden Völkermord zeigen. Trotz­
dem ergab sich auch hier die Tendenz, dass man sich in den 
Gedenkstätten mit der Geschichte auf möglichst konkre­
ter Ebene beschäftigen sollte. Die Praxis zeigt, dass eine in­
haltliche Überfrachtung die wohlmeinende Absicht schnell 
in die Knie zwingen kann. 

Am Nachmittag referierte Denis Peschanski über die fran­
zösischen Lager während des Zweiten Weltkrieges. Erste 
Internierungslager für „gefährliche“ und „unerwünschte“ 
Personen waren bereits 1938 eingerichtet worden. Nach dem 
Sieg Francos in Spanien wurden die spanischen Flüchtlinge 
in Frankreich interniert. 1940 wurden die aus Deutsch­
land und den annektierten Teilen Frankreichs ausgewiese­
nen Juden zunächst im Internierungslager Gurs zusammen­
gepfercht und später auf die Lager Noé, Le Vernet, Les 
Milles, Rivesaltes und Récébédou verteilt. Die meisten In­
sassen, die diese Lager überlebten, starben 1942 in den 
deutschen Vernichtungslagern im Osten. Der Vichy-Regie­
rung kam die bestehende Gesetzeslage zupass, entsprach 
sie doch durchaus der Mentalität einer nach traditionellen 
Werten organisierten französischen Nation (in einem natio­
nalsozialistisch beherrschten Europa). 

Die letzten beiden Sitzungen beschäftigten sich mit den 
Themen Raubkunst und Kunst in französischen Lagern. 

Die Jahreshauptversammlung begann mit Berichten des 
Vorsitzenden und der Schatzmeisterin. Der Vorsitzende 
Vojtech Blodig äußerte den Wunsch, dass mit seinem de­
signierten Nachfolger Jon Reitan die Vorstandsarbeit in­
tensiviert, der Internet-Auftritt verbessert, jüngere Mitar­
beiter einbezogen und die derzeitige Konzentration der 
Mitgliedschaften auf Europa aufgehoben werden kann. 

Den Teilnehmern wurde ein verabschiedungsreifes Papier 
vorgelegt, in dem eine Internationale Charta der Gedenk­
stätten festgelegt wird. 

Im Jahre 2013 wird die Generalversammlung von ICOM 
in Rio de Janeiro abgehalten werden. Luisa de Pena aus 
Santo Domingo richtete einen Appell an die anwesenden 
Europäer, dass sie die Chance eines zeitgleichen Jahrestref­
fens in Brasilien wahrnehmen sollten. Wenn es IC MEMO 
ernst wäre mit einer Ausweitung auf nicht-europäische Ge­
denkstätten, dann wäre eine Jahreshauptversammlung in 
Lateinamerika nahezu unerlässlich. 

Dr. Ingrid Schupetta ist Leiterin der NS-Dokumentationsstelle der 
Stadt Krefeld; ingrid.schupetta@krefeld.de.

Weitere Informationen:

ausführlicher Tagungsbericht: www.ic-memo.org

Die Tagungsteilnehmer besichtigten den sogenannten Zeugen-
Waggon im Internierungslager Drancy.
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ICDAD – International Committee for Museums and 
Collections of Decorative Arts and Design

Orientalism in East and West

Jahrestagung vom 5. bis 9. Oktober 2011 in Istanbul, 
Türkei

Sigrid Sangl

Auswahl des Tagungsthemas und Tagungsortes entsprachen 
dem seit Jahren gewachsenen Wunsch nach interkulturel­
ler Zusammenarbeit und der Erforschung transkultureller 
Wechselbeziehungen auf dem Gebiet der Angewandten 
Kunst. Der Teilnehmerkreis war höchst international und 
bot somit beste Voraussetzungen für eine entsprechende 
Vernetzung der 46 verschiedenen Spezialisten. Neben den 
stark vertretenen Kollegen aus Wien und Graz waren Mit­
glieder aus Slowenien, Kroatien, Italien, Deutschland, der 
Schweiz, Moskau, Schweden, Finnland und den USA an­
wesend. Insbesondere die Teilnahme der Kolleginnen aus 
Russland war auch in Hinblick auf die nächstes Jahr in 
Moskau stattfindende Jahrestagung interessant.

Die Vorträge thematisierten die Einflüsse islamischer 
Kunst auf den Westen und vice versa sowie die Bedeutung 
des Orientalimus in Europa und den USA. Das reichhaltige 
Programm mit zwanzig Vorträgen bot einen Überblick von 
der Analyse venezianischer Lackarbeiten des 16. Jahrhun­
derts, türkisch und chinesisch beeinflussten Silber- und 
Porzellanobjekten des 18. Jahrhunderts, dem Export deut­
scher Porzellan-Koppchen in das Osmanische Reich über un­
bekannte Artefakte aus den seinerzeit türkisch beherrsch­
ten Balkan-Ländern, die Verwendung von osmanischen 
Teppichen als barocke Tafeldekoration, orientalisch beein­
flusste Lederschilde bis hin zu Tendenzen des Orientalis­
mus im 19. Jahrhundert am Beispiel der Firma Tiffany. Den 
chronologischen Schlusspunkt bildete das Referat von Olga 
Loginova (Staatliches Theatermuseum A. A. Bachruschin, 
Moskau) über Elena A. Jansen-Masiner, eine bekannte 
russische Skulpturenkünstlerin der dreißiger Jahre. Sie hat 
in ihren Werken Ballett-Tänzer nach Motiven der südlichen 
Republiken der Sowjetunion dargestellt. Ihre Arbeiten gel­
ten daher als beeindruckende Illustrationen des Orientalis­
mus im Theater. Auch theoretische Aspekte, wie etwa die 
Frage nach transkulturellen Vermittlungswegen angesichts 
einer alles durchdringenden Globalisierungsästhetik, wur­
den problematisiert.

Durch unser intensives Exkursionsprogramm lernten wir, 
dass sich die Museumsstruktur der Türkei von der zentral­
europäischen Museumslandschaft unterscheidet. Bedeu­
tende Museen sind als Privatgründungen wohlhabender 
Sammler entstanden, worunter die verschiedenen Zweige 
der Familie Koc die wichtigsten Museen betreiben. So zählt 
deren Pera-Museum in Istanbul heute zu den am besten 
ausgestatteten Museen der Türkei. Aber auch das Sadberg-
Hanim-Museum am Bosporus stellt mit einer einmaligen 
Textil-, Kostüm- und archäologischen Sammlung mit 
Schwerpunkt auf Anatolien ein must dar.

Die staatlichen Museen in Istanbul hingegen dürfen sich 
dank der Tourismus-Fördermaßnahmen der türkischen  
Regierung über einen immensen Besucherstrom freuen, 
was den Besucher, der an einer längeren Verweildauer vor 

einzelnen Objekten interessiert ist, leider einschränkt. Im 
Topkapi-Palast-Museum wurden wir von Direktor Ilber 
Ortayli und seiner Assistentin Ayse Erdoglu empfangen. 
In der Textilabteilung sahen wir zwei hochbedeutende 
Sultansgewänder des 17. Jahrhunderts. Im Topkapi-Palast 
wurden sämtliche Pracht-Gewänder aller Sultane nach de­
ren Tod verwahrt, so dass das Museum heute über einen 
sensationell gut erhaltenen Schatz zur Textilgeschichte der 
islamischen Kulturen verfügt. Leider ist zu vermelden, dass 
die berühmte Sammlung von europäischem Porzellan im 
Topkapi-Palast-Museum, die schon seit vielen Jahren ge­
schlossen ist, auch im Depot nicht besichtigt werden kann. 

Im Museum für türkische und islamische Kunst bot sich 
Gelegenheit, die hochbedeutende Teppichsammlung zu be­
sichtigen, wo dank einer ausführlichen Beschriftung die 
Bezüge der osmanischen Teppichkunst zu Werken italie­
nischer, altniederländischer und altdeutscher Renaissance-
Malerei verdeutlicht werden. Der Fayencen-Pavillon (Cinli 
Kösk) und das Archäologische Museum ergänzten unsere 
Studien der verschiedenen Kulturen Kleinasiens.

Der Besuch des Hagia-Sophia-Museums, der Sultan-Ah­
med-Moschee, der Süleymaniye-Moschee und des Chora-
Klosters vermittelte uns die jahrtausendealten Wechselbe­
ziehungen zwischen christlich und islamisch geprägten 
Kulturen, die bis heute die Stadt Istanbul charakterisieren.

Während des Empfangs im Generalkonsulat der Repu­
blik Österreich berichtete der Generalkonsul über die viel­
fältigen kulturellen Beziehungen zwischen Österreich und 
der Türkei. Man darf gespannt sein, wie sich die kürzlich 
eröffnete deutsche Kulturakademie Tarabya in diesem 
Kontext bewährt. 

Insgesamt bot die Jahrestagung mit der Mischung aus 
interessanten Fachvorträgen, den Besichtigungen der Mu­
seen und historischen Monumente ein intensives Studium 
zum Tagungsthema unter verschiedensten Gesichtspunkten. 

Die Teilnehmer bedauerten aber das relativ geringe Inte­
resse der türkischen Kollegen an der ICDAD-Tagung. Le­
diglich der Direktor des Pera-Museums, Özalp Birol, nahm 
an unserer Vortragsreihe teil. Allerdings scheint die Situa­
tion für Kunsthistoriker und Museumsfachleute in der 
Türkei noch schwierig zu sein: Kunstgeschichte ist an den 
staatlichen Universitäten kein eigener Studiengang und 
wird nur in Verbindung mit dem Fach Geschichte gelehrt. 
Anders stellt sich die Situation im Bereich der modernen 
Kunst dar. Beim Besuch des Museums für moderne Kunst 
(Istanbul Modern) konnten wir beobachten, dass sich eine 
lebendige Szene von westlich orientierten, türkischen Be­
suchern mit engagierten jungen Museumskuratoren trifft.

Dr. Sigrid Sangl ist als Hauptkonservatorin am Bayerischen National-
museum München tätig. Dort trägt sie für die Abteilungen histori
sche Möbel, Raumkunst, Kunstkammer, Modelle, Spiele, Musikins
trumente und die Abteilung Textil und Kostüme (kommissarisch) 
Verantwortung; sigrid.sangl@bnm.mwn.de.

Weitere Informationen: 

Programm und Tagungsbeiträge 2011 sowie Bildmaterial: 
www.icom-icdad.com
Jahrestagung 2012: vom 18 bis 22. September 2012 in Moskau, Russ
land, Titel: Made to Impress: Design and the Decorative Arts as Ex-
pressions of National Identity
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ICEE – International Committee for Exhibition Exchange

Go International! The Challenge of 
Creating International Exhibitions

Jahrestagung vom 23. bis 26. Oktober 2011 in Berlin  

Christoph Lind

Nach den erfolgreichen Jahrestagungen des International 
Committee for Exhibition and Exchange in Chicago 2009 
und in Shanghai 2010 während der Generalkonferenz fand 
die ICEE-Jahrestagung 2011 in Berlin statt. Das Tagungs­
thema „Go international! The Challenge of Creating In­
ternational Exhibitions” zielte sowohl auf internationale 
Ausstellungskooperationen als Herausforderungen in der 
Planung und in der Durchführung ab; gleichzeitig galt es 
aber auch, über neue Präsentationen auf der Berliner Mu­
seumsinsel und dem Humboldt-Forum zu informieren. Die 
Verschiedenartigkeit der Präsentationen – und deren Um­
setzung – waren und sind ein Dauerbrenner innerhalb der 
Diskussion in ICEE. Insbesondere waren die unterschied­
lichen Präsentationsformen des Ägyptischen Museums und 
des Museums für Vor- und Frühgeschichte und deren Zu­
sammenführung unter dem Dach des Neuen Museums von 
Interesse. 

Nicht weniger spannend war für die rund einhundert 
Teilnehmer die Integration der wunderbaren und vorneh­
men Präsentation der Gemäldeausstellung „Gesichter der 
Renaissance“ innerhalb des sehr determinierten Bode-Mu­
seums. Beide Orte wurden im Zuge des Abendprogramms 
besucht und es war hilfreich und sehr erhellend, dass die 
Direktoren Matthias Wemhoff und Julien Chapuis die He­
rausforderungen der unterschiedlichen Konzepte erklärten.

Ein besonderer Glücksfall war unser Tagungsort: Das 
Deutsche Historische Museum bietet alle Voraussetzung 
für eine erfolgreiche Durchführung internationaler Tagun­
gen. Darüber hinaus konnte ein angenehmer Erföffnungs­
empfang mit Spezialführungen durch die Sammlungen an­
geboten werden, und Hans-Martin Hinz, Präsident von 
ICOM, begrüßte für den Weltverband wie Gabriele Pieke 
im Namen von ICOM Deutschland. ICEE bedankt sich an 
dieser Stelle sehr herzlich für die Förderung der Tagung 
durch ICOM Deutschland.

In der Morgensektion „Traveling Exhibitions: Exploring 
the Challenges“ des 24. Oktober 2011 wurden aktuelle Fall­
beispiele vorgestellt, unter anderem von Contemporanea 
Progetti und vom sehr erfolgreichen Travelling Exhibitions 
Department der National Geographic Society, Washing­
ton. Der Nachmittag und der Abend standen ganz im Zei­
chen des Bode-Museums. Der darauffolgende Dienstag war 
den study tours (unsere traditionellen behind-the-scenes) 
vorbehalten, die in das Jüdische Museum, das Museum für 
Verkehr und Technik und in mehrere Häuser der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz führten. Den krönenden Abschluss 
fand der Tag im Studienprogramm des Neuen Museums.

Das Konzept des Humboldt-Forums wurde am Mittwoch 
durch den Präsidenten der Stiftung Preußischer Kulturbe­
sitz, Hermann Parzinger, vorgestellt; im Anschluss daran 
beschäftigte sich die Tagung intensiv mit neuen Herange­
hensweisen ans Ausstellen, sowohl Konzeption als auch 

Planung und Durchführung. Die Sektion „The Profession 
of Exhibition Making“ wurde in enger Zusammenarbeit 
mit der Reinwardt Academy durchgeführt.

Traditionell enden ICEE-Tagungen mit zwei Sektionen, 
die aus Beiträgen aus den Reihen der ICEE-Mitglieder 
stammen und den besonderen praktischen Aspekt bei der 
Umsetzung von Ausstellungsprojekten betonen: „Exchange 
of Ideas and Practices“ und „Marketplace of Exhibitions“ 
gehören in Zwischenzeit zu den ICEE-Standards mit in­
tensiver Beteiligung des gesamten Komitees.

Dank gebührt neben den Referenten dem Deutschen Hi­
storischen Museum, welches einen angenehmen und äu­
ßerst professionellen Rahmen für die Tagung bot. Zusam­
men mit den weiteren Berliner Museen und den profunden 
inhaltlichen Beiträgen zum Programm war damit der Grund­
stein für eine interessante und vielseitige Tagung mit vie­
len Neuigkeiten gelegt. 

Mit rund einhundert Teilnehmern war die Berliner Ta­
gung sehr gut besucht; insbesondere Asien und die USA 
waren gut vertreten und ließen darüber hinwegsehen, dass 
die Zahl der Teilnehmer aus Deutschland recht gering war. 
Die Messlatte für die nächstjährige Tagung in Toronto 
liegt hoch! 

Dr. Christoph Lind ist Stellvertretender Direktor des Museums Zeug-
haus, Leiter des Abteilung Ausstellungsmanagement und Muse-
umsvermittlung der Reiss-Engelhorn-Museen, Mannheim. Er ist Mit-
glied des Vorstandes ICEE; christoph.lind@mannheim.de.

Weitere Informationen:

Programm: www.icee.icom.museum
Jahrestagung 2012: 24. bis 26. Oktober 2012 in Toronto, Kanada

Ins Zukunftsprojekt Humboldt-Forum werden die Museen der außer-
europäischen Kulturen, die Sammlungen der Humboldt-Universität 
und die Landes- und Zentralbibliothek Berlin einziehen. Bis zu seiner 
Fertigstellung können die künftigen „Bewohner“ ihre Ausstellungs-
konzepte bereits in der Humboldt-Box testen. 
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ICLM – International Committee for Literary Museums

The Interaction of Literature and Music 
in Literary and Composer Museums, 
with Special Regard of Their Importance 
for National Identity 
Jahrestagung vom 26. bis 29. September 2011 in 
Chiaravalle, Italien 

Lothar Jordan

Wie im Jahre 2008, so fand auch im Jahre 2011 die Jah­
restagung des Internationalen Komitees der Literaturmu­
seen (ICLM) in Italien statt, diesmal allerdings nicht in der 
Toskana, sondern in der Region Marche. Gastgeber waren 
die Stiftung Chiaravalle Montessori sowie die Associazio­
ne Case della Memoria mit ihrem Präsidenten Adriano 
Rigoli. Die Konferenz wurde unterstützt von der Region 
Marche, der Provinz Ancona, der Stadt Chiaravalle und 
ICOM Italien. Die effektive und zugleich freundliche Or­
ganisation lag in den Händen von Lucio Lombardi, dem 
Generaldirektor der Stiftung, und seinem Team. Maria 
Gregorio, sowohl in ICLM als auch in ICOM Italien aktiv, 
hatte wie im Jahre 2008 das Komitee und die italienischen 
Partner zusammengeführt.

81 Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus Europa, China 
und Aserbaidschan kamen nach Senigallia und Chiaravalle 
(bei Ankona). Der größte Teil der Tagung fand dort in dem 
alten, beindruckend gepflegten Teatro Valle Chiaravalle 
statt. Die Tagung war dem Thema Literatur und Musik 
gewidmet, das die Schwerpunkte des Komitees, nämlich 
Literatur und Musik (in ICLM sind auch Komponisten­
museen vertreten) spiegelte. Und die italienische Kultur ist 
nicht zuletzt durch die Verbindung von Literatur und Mu­
sik ein Bestandteil der Weltkultur geworden. 

Gerade im Jahre 2011, in dem das 150jährige Bestehen 
des Staates Italien gefeiert wurde, schien dieses Thema also 
zusätzlich naheliegend. Denn die uralte Verbindung von 
Literatur und Musik kam im 19. Jahrhundert zu einer neu­
en Blüte, sowohl durch die romantische Literatur als auch 
durch die Oper. Man muss nur an Alessandro Manzoni, 
Giacomo Leopardi und Giuseppe Verdi denken. Diese 
Künstler waren Protagonisten des Kampfes für ein natio­
nales Bewusstsein von Italien. Ihre Mittel waren Literatur, 
Sprache und Musik, und sie setzten sie im Rahmen des ri­
sorgimento ein, einer Bewegung, die auf die Schaffung eines 
italienischen Nationalstaates gerichtet war – was ihr 1861 
gelang.

Über die Zusammenhänge von Literatur und Musik in 
der italienischen Gedächtniskultur hinaus befasste sich 
die Tagung mit den Traditionen und der musealen Praxis 
im Umgang mit dem Thema Literatur und Musik. Dem 
Eröffnungsvortrag des Musikologen und Journalisten Oreste 
Bossini (RAI) folgten 17 Fachvorträge, in denen der rote 
Faden sichtbar wurde: der Zusammenhang von Politik und 
Geschichte mit der Beziehung von Literatur und Musik. 
Diesen verdeutliche etwa Alexander Scholochow, Direk­
tor des seinem Großvater gewidmeten Museums, am Bei­
spiel des Antikriegssongs „Where have all the flowers gone“ 
von Pete Seeger. Der Folk-Musiker, so zeigte Scholochow, 

ließ sich zu seinem Song durch einige Zeilen aus dem Ro­
man „Der stille Don“ von Michail A. Scholochow inspi­
rieren. 

In anderer Weise gab es einen Einfluss von Geschichte 
und Politik auf die Rezeption Beethovens durch chinesische 
Schriftsteller, wie Fu Guangming (Nationalmuseum für 
moderne chinesische Literatur, Peking) durch einen Abriss 
bis zur jüngsten Zeit darlegte.

Die Besuche verschiedener Museen und Gedenkorte in 
der Region zeigten eindrucksvoll die Tiefe der italienischen 
Kulturpflege, wenn auch die Finanzkrise als dunkle Wol­
ke sichtbar wurde. Schöne Beispiele waren die Orte Maio­
lati Spontini oder das Recanati Leopardis. Mehrere Kon­
zerte können als elegant auf das Thema und auf Museen, 
die auf der Tagung vertreten waren, abgestimmt gelten, so 
z. B. das Klavierkonzert des Pianisten Gregorio Nardi (der 
zudem selbst in Florenz ein Museum leitet), das Opern­
konzert und das Konzert mit historischen mechanischen 
Musikinstrumenten.

Auch Maria Montessori, die in Chiaravelle geboren wur­
de, und deren Stiftung ein Hauptförderer der Tagung war, 
spielte eine Rolle. Die Tagungsteilnehmer besuchten das 
Montessori-Haus, das heute ein Museum und eine Biblio­
thek beherbergt. Die Musikerin und Montesorri-Pädagogin 
Isenarda De Napoli ging in ihrem Vortrag auf die Rolle 
der Musik im Denken und in der Arbeit von Maria Mon­
tessori ein.

Die Tagung vertiefte auf wunderbare Weise die Zusam­
menarbeit zwischen ICLM, ICOM Italien und den italie­
nischen Literaturmuseen und -häusern in der Associazio­
ne Case della Memoria.

Die für ein kleines Komitee hohe Zahl von 81 Teilneh­
mern ist erfreulich und spricht für Thema, Programm und 
Tagungsort, dürfte aber bei im Allgemeinen in Europa 
schwieriger werdenden Finanzlagen kaum zu halten sein. 

Professor Dr. Lothar Jordan ist Präsident von ICLM und Mitglied des 
Vorstandes von ICOM Deutschland; iclm.jordan@gmx.de.

Weitere Informationen:

Jahrestagung 2012: vom 17. bis 20. Juni 2012 in Oslo, Norwegen, 
Titel: Literary and Composer Museums and the spirit of the place

Lothar Jordan (Mitte) stellte in Chiaravalle die Organisatoren der zu-
rückliegenden ICLM-Jahrestagungen vor und bedankt sich bei ihnen 
für die gelungenen Veranstaltungen.
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ICME – International Committee for Museums and Col
lections of Ethnography

Dissolving Boundaries. Museological 
Approaches to National, Social and Cul-
tural Issues 

Jahrestagung vom 2. bis 5. Oktober 2011 in Bad Staf-
felstein

Bärbel Kerkhoff-Hader

Im Oktober 2011 fand die Jahrestagung von ICME auf 
Einladung der Universität Bamberg, Fachbereich Europä­
ische Ethnologie, statt, die rund vierzig Wissenschaftlerin­
nen und Wissenschaftler aus sechzehn Nationen im Kloster 
Banz in Bad Staffelstein (Oberfranken) zusammenführte. 
„Fünfzig Jahre Mauerbau“, der Tagungstermin um den Tag 
der deutschen Einheit sowie die Region Oberfranken mit 
ihrer ehemals deutsch-deutschen Grenze zu Thüringen und 
zu Tschechien benachbart, boten eine anregende und an­
schauliche Rahmung für die Auseinandersetzung mit Grenz­
ziehungen in der Museumsarbeit. 

Die Tagung eröffneten Heidrun Alzheimer (Universität 
Bamberg, Lehrstuhl für Europäische Ethnologie), Annette 
Fromm (USA) als Präsidentin von ICME und ICOM-Prä­
sident Hans-Martin Hinz (Berlin/Paris). Den Grußworten 
folgte eine Podiumsdiskussion unter Leitung von Bärbel 
Kerkhoff-Hader (Universität Bamberg, Europäische Eth­
nologie), die zur Tagung nach Banz eingeladen hatte. 
ICOM-Präsident Hans-Martin Hinz, Matthias Henkel 
(Direktor der Museen der Stadt Nürnberg, Vorstandsmit­
glied von ICOM Deutschland), Michael Henker (Leiter der 
Landestelle für die Nichtstaatlichen Museen in Bayern, 
München), Günter Dippold (Leiter Kultur- und Heimat­
pflege Regierungsbezirk Oberfranken) und Konrad Vanja 
(Direktor Museum europäischer Kulturen, Berlin) erörter­
ten Herausforderungen und Leitziele heutiger Museums­
arbeit unter Bezug auf das Tagungsthema. 

Am 3. Oktober präzisierten elf Beiträge in vier Sektionen 
aus der Museumspraxis Folgen nationalstaatlicher Grenz­
ziehungen diesseits und jenseits der Grenze, den Umgang 
mit multikomplexen Identitäten in Nationalstaaten, Fragen 
der Identität im Migrationsprozess und die Rolle von Ob­
jekten, stereotype Meinungsbilder und -bildung u. a. m.

Während Annette Fromm für den Abend zur Vorstands­
sitzung eingeladen hatte, nutzte der übrige Teilnehmerkreis 
die Gelegenheit, zwei Filme zu sehen. Der türkisch-deut­
sche Migrationsfilm „Almanya – Willkommen in Deutsch­
land“ (2011) zeigt fünfzig Jahre nach den ersten türkischen 
„Gastarbeitern“ in pointierter Weise aus wechselnden Per­
spektiven Eigen- und Fremderfahrung. Der zweite Film 
von und mit Jugendlichen und jeweiligen Zeitzeugen führt 
Ausgrenzung und Verletzung der Menschenwürde in Epi­
soden des 20. Jahrhunderts bedrückend vor Augen („Fremd­
sein in Deutschland“, 1995).

Der 4. Oktober war Exkursionstag in das östliche Grenz­
gebiet des Regierungsbezirks Oberfranken. Erste Station 
war das Egerland-Museum in Marktredwitz, von Flücht­
lingen und Vertriebenen aus dem Sudetenland nach 1945 
als „Heimatstube“ begründet. Heute ist das Museum Er­

innerungsort und zugleich Verständigungs- und Lernort 
für Deutsche und Tschechen. 

Im deutsch-tschechischen Grenzgebiet wurde und wird 
europäische Porzellangeschichte geschrieben. Das Porzel­
lanikon in Selb-Plößberg mit seinen vier Museen an zwei 
Standorten offenbarte sich als vielseitig über Industriege­
schichte in situ, über Herstellungs- und Designprozesse 
informierend und durch seine Sammlungsbestände beein­
druckend. Drittes Ziel war abschließend das bis 1989 an 
der Grenze zwischen BRD und DDR gelegene Deutsch-
Deutsche Museum Mödlareuth. Im ehemals entlang des 
Tannbaches geteilten Dorf sind Abschnitte der Grenzsperr­
anlagen zwischen den beiden deutschen Staaten bis zur 
Wiedervereinigung nach 1989 in ihrer Absurdität musea­
lisiert.

Der 5. Oktober brachte noch einmal in zwei Sektionen 
weitere Aspekte der Entgrenzung im Spektrum mündlicher 
Erzähltraditionen und von Museumsfesten zur Sprache. 
Die virtuelle Vernetzung museologischer Projekte einer­
seits und die Schaffung neuer Museumsräumlichkeiten in 
vernetzten städtebaulichen Arrangements andererseits bil­
deten zwei das Tagungsthema abrundende Schlusspunkte.

Die Förderung unserer Jahrestagung durch ICOM 
Deutschland erleichterte die qualitätsvolle Durchführung 
sehr, indem wir den von allen Teilnehmern so sehr ge­
schätzten Tagungsort Kloster Banz realisieren konnten und 
Fahrten in der Region wesentlich erleichtert wurden. Ins­
besondere unsere Präsidentin Annette Fromm freute sich 
sehr über die Unterstützung durch ICOM Deutschland, da 
nationale Unterstützung nicht per se selbstverständlich ist 
und die von ICOM Deutschland getragenen Kosten nicht 
auf die ICME-Mitglieder verteilt werden mussten, die in 
der Regel hohe Reisekosten zu tragen hatten. 

Professor Dr. Bärbel Kerkhoff-Hader, ehemalige Inhaberin des Lehr-
stuhls für Europäische Ethnologie an der Otto-Friedrich-Universität 
Bamberg, ist weiterhin in der Lehre sowie im Rahmen von Projekt-
Ausstellungen tätig. Zu ihren Arbeitsschwerpunkten zählen Sach- 
und Medienkultur, Museologie und Fachgeschichte; 
baerbel.kerkhoff-hader@uni-bamberg.de.

Weitere Informationen:

Programm 2011 und Tagungseindrücke: http://icme.icom.museum
Jahrestagung 2012: 12. bis 14. September 2012 in Windhoek, Namibia, 
Titel: Commodifying Culture? Cultural Villages and Living Museums

Ein unvorstellbares Foto vor dem Mauerfall 1989: Teilnehmer an der 
musealisierten „Landesgrenze“ des Deutsch-Deutschen Museums 
Mödlareuth in Töpen-Mödlareuth (Oberfranken).
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ICMS – International Committee on Museum Security 

Risk Management and Security Plans
Jahrestagung vom 2. bis 8. Oktober 2011 in Split, 
Kroatien

Hans-Jürgen Harras

33 ICMS-Mitglieder und 18 Kollegen kroatischer Museen 
nahmen an der Jahrestagung teil, die 2011 in Kroatien, 
Split, in der Galerija Mestrovic stattfand. Neben den Vor­
trägen zur Museumssicherheit im schönen Ambiente der 
Galerija Mestrovic und an anderen Vortragsorten gab es 
ein reichhaltiges Programm zum Kennenlernen der kroa­
tischen Kultur.

In den Vorträgen und Diskussionen ging es vor allem 
um die unterschiedlichen Erfahrungen der Teilnehmer mit 
dem Risikomanagement und dem Aufstellen von Sicher­
heitsplänen in ihren Museumseinrichtungen. Diese ergeben 
sich insbesondere aus den unterschiedlichen Herangehens­
weisen und den länderspezifischen Situationen etwa beim 
Baurecht. 

Stephen St. Laurent berichtete über das im Getty Muse­
um in Los Angeles verwendete Verfahren, alle Informati­
onen und Sicherheitspläne, die für das Personal im Sicher­
heitsdienst wichtig sind, mit einem Wiki tagesaktuell zu 
halten. 

Slobodan Marendic und Antonio Vulas von der kroa­
tischen Polizei zeigten die Schwierigkeiten auf, die infolge 
der zurückliegenden kriegerischen Ereignisse im Gebiet 
des ehemaligen Jugoslawien weiterhin bestehen, u. a. beim 
Aufbau einer vertrauensvollen Zusammenarbeit zwischen 
Polizei und Bevölkerung, besonders auch beim Schutz der 
Kulturbauten und Kulturschätze.

Neben den zahlreichen Referaten und Präsentationen gab 
es interessante Informationen aus der Industrie zu neuen 
Produkten der Sicherheitstechnik: Gerard Koller von der 
Firma Wagner präsentierte das sogenannte Oxy-Reduct-
System, mit dem der Sauerstoffgehalt in Räumen so weit 
gesenkt werden kann, dass sich zwar Menschen dort noch 
aufhalten können, aber Feuer nicht mehr entzündet werden 
kann. Dieses System eignet sich natürlich besonders für 
Depots und Archive.

Rob Green von der englischen Firma ISIS führte die ak­
tuellen Entwicklungen bei dem Gemälde-Überwachungs­
system auf der Basis von tags vor. Diese sind mit RFID-Chips 
und Beschleunigungssensoren ausgestattet und ermöglichen 
somit ohne großen Verkabelungsaufwand auf drahtlosem 
Weg die Überwachung von Gemäldeausstellungen. Dieser 
Vorteil des Systems sei in Räumen mit Wechselausstellun­
gen besonders deutlich spürbar.

Eine sehr praktische Demonstration zur Festigkeit der 
von der Firma SILATEC aus Deutschland hergestellten 
Verbundgläser gaben Jürgen Müller und seine Mitarbeiter. 
Im Freien wurde ein großes Fenster aufgestellt und mit gro­
ßem körperlichem Einsatz mit einer Axt attackiert – ohne 
Erfolg. Auch bei einem zweiten Fenster, das zur Simulation 
anderer Klimazustände mit Trockeneis stark herabgekühlt 
war, gelang es nicht, mit einer minutenlangen Schlagaxt­
attacke ein durchgreifbares Loch zu schlagen. Hinzu kommt, 
dass diese Verbundscheiben ein exzellent weißes Glas ohne 
den sonst häufig anzutreffenden Grünstich aufwiesen.

Neben der fachlichen Arbeit besuchten die Tagungsteil­
nehmer mehrere Museen der schönen Stadt Split: das Stadt-
Museum, das neu eingerichtete Museum der Schönen 
Künste und das Archäologische Museum. In der zur Gale­
rija Mestrovic gehörenden Klosteranlage konnten sie sich 
zudem in der Olivenernte üben. Daneben gab es eine Füh­
rung durch den beeindruckenden Diokletianspalast von 
Split und eine Exkursion zu den UNESCO-Weltkulturer­
bestätten auf der Insel Hvar.

Für vier Museen in Split haben die Teilnehmer im Rah­
men der praktischen Arbeit differenzierte Risikoanalysen 
erstellt, deren Ergebnisse anschließend präsentiert wurden. 
Die Direktoren und Mitarbeiter dieser Museen erhielten 
eine Reihe hilfreicher Empfehlungen dazu, wie sie – beson­
ders ohne den Einsatz großer finanzieller Mittel – die Si­
cherheitslage in ihren Museen verbessern können. Aller­
dings zeigte sich, dass z. B. das Problem des unzureichend 
verfügbaren Löschwassers in der Altstadt von Split nicht 
allein durch das Museum gelöst werden kann, sondern 
eine generelle Lösung durch die Stadtverwaltung geschaf­
fen werden muss.

Hans-Jürgen Harras leitet das Referat Sicherheit bei den Staatlichen 
Museen zu Berlin, Stiftung Preußischer Kulturbesitz;
h.j.harras@smb.spk-berlin.de.

Weitere Informationen: 

Vollständiges Programm 2011: www.icom-icms.org/Split2011.php
Jahrestagung 2012: 8. bis 12. Oktober 2012 in Tbilisi, Georgien, 
Titel: Threats for the Collections and the Evacuation of Collections in 
Case of Disasters or Threat
Für Mitglieder aus Entwicklungsländern stehen Stipendien zur Ver-
fügung: www.icom-icms.org/Meeting2012.php

Risikoanalyse an der Kasse des Stadt-Museums von Split, die zu-
gleich die „Sicherheitszentrale“ ist. 
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ICOM-CC – International Committee for Conservation

Cultural Heritage vs. Cultural Identity – 
The Role of Conservation

16. dreijährliche Tagung vom 19. bis 23. September 
2011 in Lissabon, Portugal

Cord Brune, Birgit Kantzenbach, Christine Müller-Radloff  
 
Die dreijährliche Gesamtkonferenz des ICOM-CC fand in 
einem sich sonnig präsentierenden Lissabon statt. Das 
Konferenzzentrum, direkt am Fluss Tejo gelegen, bot den 
882 Teilnehmern aus 66 Ländern (davon 55 aus Deutsch­
land) die Möglichkeit, in den Pausen am Fluss entlangzu­
laufen und sich ans Wasser zu setzen oder die Brücke des 
25. April zu bewundern, die 1966 nach dem Vorbild der 
Golden Gate Bridge erbaut worden war.

Mit 276 Beiträgen (214 Vorträgen und 62 Postern), 24 
technischen Besuchen in Lissabon und Umgebung sowie 
mit einer relativ kleinen trade fair kann auch diese Tagung 
des größten internationalen Komitees von ICOM als eine 
sehr erfolgreiche wissenschaftliche Tagung betrachtet wer­
den. Im Vorfeld wurde beschlossen, zugunsten einer er­
höhten Anzahl von Vorträgen auf die üblicherweise zwei­
bändigen Preprints zu verzichten und die Artikel zu den 
Vorträgen statt dessen nur auf CD herauszugeben, beglei­
tet von einer einbändigen Publikation der Abstracts in den 
Sprachen Englisch, Französisch und Spanisch.

Der Präsident des Nationalen Kulturzentrums, Guilherme 
d’Oliveira Martins, eröffnete die Tagung mit seinem Re­
ferat „The Value of Cultural Heritage in Contemporary 
Society“. Die fünfzügig gehaltenen Vorträge innerhalb der 
21 Arbeitsgruppen boten dann Stoff für interessante Dis­
kussionen, die jedoch aus Zeitgründen nicht immer ausge­
lebt werden konnten. Ein Schwerpunkt (27 Beiträge) der 
Konferenz lag im materialübergreifenden Themenbereich 
„Preventive Conservation“, dessen Vorträge großes Interes­
se und somit teilweise eine leichte Überfüllung des Raumes 
hervorriefen. Die Themenkomplexe Risikobewertung, Ri­
sikoprävention und Risikomanagement wurden auf unter­
schiedliche Weise aufgegriffen und die Anpassungen oder 
Weiterentwicklungen an die jeweils eigenen Bedürfnisse 
präsentiert. So z. B. Simon Cane und Jonathan Ashley-Smith, 
die ein System vorstellten, dass Museen die Möglichkeit 
geben soll, durch einen Online-Fragebogen eine Moment­
aufnahme des Risikobewusstseins zu erstellen. Oder der von 
Agnes Brokerhof und Anna Bülow aus dem Gesundheits­
system übernommene Ansatz QUALY, der versucht, Kos­
teneffektivität zu messen. Im American Museum of Na­
tural History hingegen wurde die Datenbank SCoRE 
entwickelt, um große Mengen Daten einer Risikobewer­
tung der wissenschaftlichen Sammlung zu verwalten und 
zu evaluieren. Zwei Beiträge aus den Niederlanden beschäf­
tigten sich mit dem Risiko des Diebstahls in Museum und 
Kirchen. 

Einen weiteren Schwerpunkt bildeten die 25 Beiträge zur 
modernen Kunst. Die Problematik rund um die Wandgemäl­
de Keith Harings, mit Augenmerk auf die starken Verän­
derungen der Freiluftgemälde, wurden von Andrew Thorn 
vorgestellt. Veränderung war auch das Thema des beson­

ders interessanten Vortrags von Tatja Scholte: „Managing 
Change“. Sie sprach über einen Ansatz in der Konservie­
rung moderner Kunst, der davon ausgeht, Veränderungen 
zu dokumentieren, anstatt die Materie originaler Objekte 
um jeden Preis zu erhalten. Hiermit wird die Frage aufge­
worfen, wie die Variabilität einer Arbeit erfasst werden 
kann, ohne den Sinn seiner künstlerischen Identität zu ver­
lieren. Um die Geschichte verschiedener Kunstwerke vor 
und nach dem Eintritt in eine Museumssammlung zu er­
kunden und zu vergleichen, wurde der „biographische 
Ansatz“ gewählt. Eine Perspektive, die auch auf die Erfor­
schung und Konservierung ethnologischer Objekte an­
wendbar wäre (s. auch S. 11).

Die große Anzahl an Vorträgen, die parallel in fünf Räu­
men stattfanden, ermöglichte jedem Teilnehmer nur einen 
begrenzten Einblick in die internationalen Entwicklungen 
der unterschiedlichen Disziplinen. Manch einer wünschte 
sich lieber weniger, dafür aber innovativere Vorträge und 
mehr Raum für Diskussionen, andere hielten dieses triennial 
meeting für the best international conference. 

Unsere Teilnahme an der Konferenz wurde freundlicher­
weise von ICOM Deutschland mit einer Reisebeihilfe finan­
ziell unterstützt, wofür wir uns herzlich bedanken möchten.

Cord Brune ist als Restaurator freiberuflich tätig; 
mail@brune-conservation.de 
Birgit Kantzenbach ist Restauratorin im Ethnologischen Museum Ber
lin; b.kantzenbach@smb.spk-berlin.de 
Christine Müller-Radloff arbeitet als Textilrestauratorin im Museum 
für Völkerkunde Dresden; christine.mueller-radloff@skd.museum.

Weitere Informationen:

Preprints der Tagung 2011: 
www.criterio.biz/icom-cc-preprints-2011 (130 Euro)
17. dreijährliche Tagung 2014: 
22. bis 26. September 2014 in Melbourne, Australien

Die Tanzmasken der Wajau-Indianer (Brasilien) sind Teil der neuen 
Amazonien-Sammlung des Ethnologischen Museums in Lissabon.  
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ICR – International Committee for Regional Museums

Changing Tastes: Local Gastronomy and 
Regional Museums

Jahrestagung vom 22. bis 28. August 2011 in Kristian-
sand, Norwegen

Otto Lohr

Was verbindet Regionalmuseen und regionale Esskultur? 
Was können Regionalmuseen zum Erhalt traditioneller 
Essensgewohnheiten beitragen? Wie kann die Zusammen­
arbeit von Gastronomie, Museen und Tourismus ausse­
hen? Diese und andere Frage diskutierten die rund vierzig 
Teilnehmer der Jahrestagung 2011 des internationalen 
Komitees von ICR in Kristiansand, Norwegen. 

Impulsreferate und Präsentationen beleuchteten das Ta­
gungsthema aus verschiedenen Blickwinkeln. Mila Popovic 
Zivancevic aus Serbien zeigte prägende Einflüsse der Bal­
kanländer auf die Küche Serbiens auf. Zahlreiche archäo­
logische Funde geben Aufschluss über die Geschichte von 
Geschirr und Kunsthandwerk, deren traditionelle Formen 
und Muster sich bis heute erhalten haben, und zeigen, dass 
die Küche mit dem Herd nach wie vor Mittelpunkt im tra­
ditionellen Haus in Serbien ist. Pontus Kyander aus Norwe­
gen gab einen Überblick über die Verwendung von Nah­
rungsmitteln in der Kunst, angefangen mit den Gemälden 
Arcimboldos bis zu zeitgenössischen Künstlern wie Louise 
Bourgeois und Wolfgang Laib. 

In der Reihe der Präsentationen berichtete Chen Jian­
ming von Ausgrabungen aus der Zeit der Han-Dynastie, 
die im Hunan-Provinzmuseum zu sehen sind und große 
Anteile von Essens- und Getränkeresten enthalten. Die 
wissenschaftliche Erforschung hat unter anderem ergeben, 
dass heutiges Essen sehr dem Essen in der Han-Zeit ähnelt. 
Im Gegensatz zu Chen Jianming, der an Hand von Funden 
Erkenntnis über die Gebräuche der oberen Gesellschafts­
schichten präsentierte, stellte Li Hong Ausgrabungen vor, 
die im Bereich von Farmhäusern und Farmland in der Pro­
vinz Henan gemacht wurden. Die Grabbeigaben geben 
Aufschlüsse über die Art der Werkzeuge und die Abläufe 
in Landwirtschaft und Haus. 

Wilbard Lema aus Tansania stellte das Village Museum 
in Dar es Salaam vor, ein Open-Air-Museum, in dem die 
traditionellen Häuser der verschiedenen ethnischen Grup­
pen des Landes versammelt sind. Jede Ethnie zeigt dort 
ihre individuellen Speisen und deren Zubereitung sowie 
Tänze, Lieder, Handwerke und Kostüme (s. auch S. 13). 
Vom Wandel der regionalen Esskultur zu unbeweglichem 
Kulturerbe, das inzwischen auch der Tourismus mit kuli­
narischen Touren entdeckt hat, berichtete Goranka Horjan 
aus Kroatien. Elzbieta Grygiel referierte über die kulina­
rische Tradition im Wilanow-Palast in Warschau. Zahlrei­
che Fresken mit Szenen von Essen schmücken den barocken 
Palast mit seiner Sammlung von historischem Geschirr, von 
Küchengeräten und Kochbüchern. 

Die Workshops für Kinder mit Kochen nach alten Re­
zepten erfreuen sich großer Beliebtheit. Das Ecomuseum 
Kakao in Yukatan, präsentiert von Blanca Gonzales, do­
kumentiert in einem alten Mayahaus die Geschichte der 

Kakaobohne, die auf die Mayazeit zurückgeht. Der immer 
stärker spürbaren Zerstörung regionaler Essenskultur 
durch die Fast-Food-Bewegung möchte Yiannis Markakis 
mit Aktionen und Programmen für Kinder und Erwachsene 
begegnen, bei denen die Teilnehmer im Lychnostatis-Mu­
seum auf Kreta mit den traditionellen regionalen Produkten 
vertraut gemacht werden. Jane Legget stellte eine 1884 
gegründete Zuckerfabrik in Neuseeland vor, heute ein In­
dustriedenkmal und ein Beispiel dafür, wie die Herstellung 
von Zucker die Entwicklung des suburbanen Lebens, von 
Handel und Verkehr in der Region beeinflusst hat. Der Ver­
fasser referierte über drei Beispiele aus bayerischen Museen 
in Schrobenhausen, Neustadt an der Aisch und Kulmbach, 
die Nahrungsmittel zum Thema haben. 

Neben den Vorträgen standen Besichtungen der Museen 
in Kristiansand und Umgebung auf dem Programm der 
von ICR-Schatzmeister Rune Holbek von der Kulturabtei­
lung des Bezirks Vest-Agder in Südnorwegen hervorragend 
organisierten Jahrestagung 2011, an der Museumsfach­
leute aus einundzwanzig Ländern teilnahmen. 

Dr. Otto Lohr, Vorstandsmitglied von ICR, arbeitet in der Landesstelle 
für die nichtstaatlichen Museen in Bayern, München. Dort ist er für 
die kunst- und kulturhistorischen Museen in Mittelfranken und der 
Oberpfalz sowie für die jüdischen Museen verantwortlich; 
otto.lohr@blfd.bayern.de.

Weitere Informationen: 

Rückschau auf die Jahrestagung 2011: www.icr-icom.org 
Jahrestagung 2012: 23. bis 28. September 2012 in Serbien, 
Thema: Gastronomic Heritage 

Hat Giuseppe Arcimboldo in seinen Portraits das Obst und Gemüse 
nach ästhetischen Aspekten ausgewählt oder stehen die Kompositio
nen auch für seine persönlichen Lieblingsspeisen?, fragt ICR-Präsident 
Hartmut Prasch scherzhaft in der Rückschau auf die Tagung.
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Eigentlich ist die Sache ganz einfach: 
Haste die Hälfte – haste auch nur die 
Hälfte der Probleme. So würde das 
viel gescholtene Milchmädchen und – 
politically correct – wohl auch der 
Milchmann rechnen. In Zeiten, in de­
nen wir mit aberwitzigen Summen die 
systemrelevante Bankenwelt oder 
gleich ganze Länder retten, bietet die 
Kulturszene einen haircut an: Fünfzig 
Prozent – auf alles! Kassation ist ein in 
Archiven gängiges Mittel, um die da­
tenschutzrechtliche Vernichtung nicht 
archivwürdiger Materialien zu ermög­
lichen. Nur: Mitunter wurden, zum 

Leidwesen forschender Historiker, in 
vorangegangenen Jahrhunderten im­
mer wieder auch Archivbestände ver­
nichtet, deren Fehlen heute empfindli­
che Lücken in die Beweisketten reißen. 
Die von den vier Autoren holzschnitt­
artig vorgetragenen Thesen von der 
Halbierung der Kulturetats lassen je­
de Differenzierung vermissen: Kul­
turladen, Museum, Archiv, Theater, 
Musikschule – alles muss raus! Kul­
turelle Vielfalt und kultureller Reich­
tum an sich sind aber mitnichten ein 
Problem, sondern ein enormes Kapi­
tal: Letztlich ist das der Rohstoff, aus 

dem sich die Gesellschaft immer wie­
der neu erfinden muss. 

Wo die Subventionen herkommen

Beim Studium des Artikels ist, wenn 
von „Produktionsstätten“ und „Inten­
danten“ gesprochen wird, augenfällig, 
dass der Argumentation offensichtlich 
Beispiele aus der Theaterwelt zugrunde 
liegen. Die geplante Rasur ist hingegen 
transinstitutionell und spartenüber­
greifend angelegt. Im Spiegel-Artikel 
des Hälfte-Quartetts wird von „staat­
licher Förderung“ gesprochen. Hat 

UMSCHAU

Haircut culturale – Nein, danke!
Die Welt beneidet uns um die Vielfalt unserer Kultureinrichtungen, und wir sollen die
Hälfte davon schließen? Die Abschaffungsdiskussion, von Dieter Haselbach u. a. im 
Spiegel unter der Überschrift „Die Hälfte“ angefacht, reizt zum Widerspruch.

Matthias Henkel
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denn keiner der Autoren sich die Zeit 
genommen, um zu schauen, wo die 
„Subventionen“ für kulturelle Einrich­
tungen in Deutschland wirklich her­
kommen? Es sind die Kommunen, Be­
zirke und Bundesländer, die annähernd 
neunzig Prozent der etwa 9,6 Milliarden 
Euro (Zahlen von 2010) aufbringen. 

Ein Beispiel: Eine mittelgroße Me­
tropole mit rund 500.000 Einwohnern; 
eine städtisch getragene Museums­
landschaft mit sieben Museen, drei 
Sammlungen und zwei historischen 
Sehenswürdigkeiten; ein damit abge­
decktes Bildungsspektrum von der 
mittelalterlichen Stadtgründung, der 
reichsstädtischen Zeit, der Zeit der 
Industrialisierung, der Aufklärungs­
arbeit zur Entstehung des National­
sozialismus bis hin zur heute aktiv 
betriebenen Menschenrechtsbildung; 
46 Planstellen; ein Gesamtbudget von 
fünf Millionen Euro – bei einem Eigen­
finanzierungsanteil von rund dreißig 
Prozent. Nicht wenige der 2,5 Millio­
nen Übernachtungsgäste in dieser Stadt 
stehen zu den regulären Öffnungszeiten 
an einer Museumskasse. Sonst könnten 
hier nicht jährlich über 500.000 Be­
sucher gezählt werden. Was ist daran 
falsch? 

Veränderung ja, aber nicht so!

Sicher: Wandel tut Not! Eine Ausrich­
tung auf die sich verändernden Anfor­
derungen – muss sein. Aber die Frage 
ist, ob ein suizidaler Akt – wie von 
den Autoren vorgeschlagen – wirklich 
dazu führt, dass am Ende die aus­
sichtsreichsten Institutionen überle­
ben? Ein totaler Kahlschlag, wie ge­
fordert, würde zu einer Erosion des 

kulturellen Gedächtnisses der Nation 
führen. Alles wäre ja nicht so schlimm, 
wenn der Vorschlag nur aus einem 
rein betriebswirtschaftlich orientier­
ten Beratungsumfeld käme. Nach Ein­
schätzung von Haselbach, Klein, Knü­
sel und Opitz – studierte Soziologen, 
Germanisten und Philosophen – wür­
de die Fünfzig-Prozent-Rasur knapp 
ein Fünftel der Mittel freisetzen. Das 
lässt allerdings eher an den Wirkungs­
grad einer veralteten Dampfmaschine 
denken …

Was soll nun, nach Aussage der Au­
toren, werden aus dem „gesparten“ 
Geld: Der erste Teil verbliebe bei der 
„überlebenden Hälfte der Institutio­
nen“; der zweite Teil ginge an die 
„Laienkultur“; der dritte Teil an die 
„noch nicht existierende Kulturin­
dustrie“; der vierte Teil „an die Hoch­
schulen für Kunst, Musik und Design“ 
und der fünfte Teil schließlich würde 
„an eine gegenwartsbezogene kultu­
relle Bildung“ gehen. Cui bono? Am 
Ende würden vermutlich die Großen 
überleben, denn sie haben die bessere 
Lobby, die bessere Vernetzung. Ob das 
wirklich einen Zugewinn an Flexibi­
lisierung und Zukunftsgewandtheit 
darstellt? Erhebliche Zweifel sind an­
gebracht.  

Was würde aus den 3.200 abgewi­
ckelten Museums-Depot- oder Archiv­
beständen werden? Die Abstimmung 
mit den Füßen zeigt, dass zumindest 
die Museen ganz vorn in der Besucher­
gunst liegen: 106.820.203 Museums­
besucher im Jahre 2009 – Desinteres­
se sieht anders aus. Kultur war und ist 
eine Leistung – mit einem Höchstmaß 
an Lokalität und Individualität, aus 
der sich Identität entwickelt. Meine 

dringliche Bitte: Beim Versteigern der 
Museumsbestände auf Ebay sollte min­
destens die Provenienz angegeben wer­
den: drei – zwei – eins: nicht mehr 
meins! Was machen wir mit den leer­
stehenden Theatern? Klar: Public-
Viewing-Arenen für die Live-Übertra­
gung aus der Mailänder Scala.

Erster Schritt: Qualitätsprüfung

Hilfreicher als ein haircut wäre eine 
sach- und institutionsbezogene Eva­
luation, bei der Besucherzahlen auch 
– aber nicht nur – eine Rolle spielen 
dürfen. Denn Qualität ist nicht allein 
in Quantitäten zu messen. Zu verhin­
dern ist die Installation einer neuen 
Aufsichtsbehörde. Allein hier herrscht 
Einigkeit zwischen den Autoren und 
dem Rezensenten: Dem Subsidiaritäts­
prinzip ist der Vorzug zu geben. Die 
Vielfalt von Kunst und Kultur kommt 
gerade in Deutschland aus der Fläche 
und nicht aus dem Zentrum. Ein inno­
vativer Ansatz für eine als umfassend 
verstandene kulturelle Bildung sieht 
anders aus.

Dr. Matthias Henkel, Leitender Direktor der 
Museen der Stadt Nürnberg, ist Vorstands-
mitglied von ICOM Deutschland; 
matthias.henkel@stadt.nuernberg.de.

Weitere Informationen:

Haselbach, Dieter u. a.: Die Hälfte? Warum die 
Subventionskultur, wie wir sie kennen, ein 
Ende finden muss. In: Der Spiegel 11/2012, 
S. 136–141. Siehe auch: www.spiegel.de/
spiegel/print/d-84339528.html
Haselbach, Dieter u. a.: Der Kulturinfarkt. Von 
allem zu viel und überall das Gleiche, Mün-
chen: Knaus Verlag 2012.

Kultur ist ein Höchstmaß an Lokalität 
und Individualität, aus der sich Identität 
entwickelt: Nürnberg wird u. a. durch das 
2001 eröffnete Dokumentationszentrum 
Reichsparteitagsgelände (linke Seite) als 
auch durch die jährlich stattfindende 
Lange Nacht der Kunst und Kultur geprägt. 
Beide öffentlich getragenen Institutionen 
sind enorme Publikumsmagneten. Fo
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Museen als Bildungsorte 
Museen eröffnen Zugänge zur Welt und schärfen den Blick auf sie. Sie sind Foren für 
Laien und Experten, öffentliche Orte, an denen Wissen vermittelt wird und Selbst-
bildung stattfindet. Wie können Museen in Belarus diesen Anspruch erfüllen? Im 
März 2012 begann eine Seminarreihe zur Unterstützung belarussischer Museen mit 
ICOM Deutschland als einem der Kooperationspartner.

Kristiane Janeke

Weißrussland, genauer die Republik 
Belarus, taucht in deutschen Medien 
meist im Zusammenhang mit negativen 
politischen Nachrichten auf. Positives 
gibt es dagegen aus dem Museumsbe­
reich zu berichten. Das Goethe-Insti­
tut in Minsk veranstaltet in diesem 
Jahr in Kooperation mit ICOM Bela­
rus, ICOM Deutschland und der Agen­
tur Tradicia History Service ein Muse­
umsfortbildungsprogramm. Einmal im 
Monat kommt eine Arbeitsgruppe aus 
Museumsfachleuten unter der Leitung 

deutscher Museumsexperten zusam­
men. Neben dem Know-how-Transfer 
werden die konkreten Anliegen der 
belarussischen Teilnehmer diskutiert. 
Ziel ist es, einen Forderungs- und Leis­
tungskatalog für belarussische Mu­
seen zu erarbeiten und zu implemen­
tieren. Die durch eine Ausschreibung 
gewonnenen Teilnehmer erhalten im 
Anschluss ein Zertifikat. 

Das Projekt geht auf die Zusammen­
arbeit des Goethe-Instituts mit dem 
Museum der Geschichte des Großen 

Die Entwicklung der letzten Jahre in 
Belarus hat die Aufbruchstimmung der 
1990er Jahre auch im Museumsbereich 

gedämpft. Grund dafür ist u. a. die 
ausnahmslos durch den Staat definierte 

Kulturpolitik, die den Museen kaum 
Entwicklungschancen gewährt. Die Folge 

ist ein schematisches Erscheinungsbild der 
Ausstellungen wie hier im Historischen 

Museum in Minsk.
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Vaterländischen Krieges im Jahr 2011 
aus Anlass der für das Jahr 2013 ge­
planten Neueinrichtung des Museums 
zurück. Das Goethe-Institut hatte in 
einer Reihe von Veranstaltungen ein 
Team dieses Museums eingeladen, 
deutsche Museumskonzepte kennen­
zulernen, und aktuelle Methoden und 
Instrumente des Kultur- und Muse­
umsmanagements vermittelt. Die Ex­
pertise aus Deutschland ist in Bela­
rus gefragt und willkommen. Dies 
zeugt angesichts der gemeinsamen 
Geschichte beider Länder im 20. Jahr­
hundert von einem besonderen Ver­
trauen. Diese positiven Erfahrungen 
rechtfertigten die Ausweitung der Ziel­
gruppe auf Experten anderer Museen.

Museumsexperten sind gesellschaft
liche Umgestalter 

Das aktuelle Projekt „Museen als Bil­
dungsorte im 21. Jahrhundert“ zielt 
auf die berufliche Qualifizierung im 
Kultur- und Bildungsbereich. Es ver­
folgt den Ansatz, die Aktivitäten bela­
russischer Museen durch neue Impulse 
für die Kernbereiche (Sammeln, Be­
wahren, Forschen und Vermitteln), 
durch strategisches Museumsmarke­
ting, Besucherorientierung sowie mo­
dernes Museums- und Ausstellungs­
management zu fördern. Eine wichtige 
Motivation besteht darin, die Akteure 
des Museumsbereichs in Belarus, so 
zum Beispiel Direktoren, Kuratoren, 
Historiker, Pädagogen und technisches 
Personal, als potentiell wichtige Mit­
gestalter gesellschaftlicher Verände­
rungen wahrzunehmen. 

Die Seminarreihe startete mit der 
Veranstaltung „Zeitgeschichte in Mu­
seen“, die die Erinnerungslandschaft 
in Deutschland thematisierte. Die Auf­
arbeitung der NS- und DDR-Vergan­
genheit rief zunächst viele Nachfragen 
hervor. In den lebhaften Diskussionen 
und Arbeitsphasen entstanden dann 
differenzierte Entwürfe für die Situa­
tion im eigenen Land mit konkreten 
Vorschlägen etwa zur Stärkung regio­
naler Strukturen gerade im Kulturbe­
reich.

Museen sind Orte nationaler Identi-
fikations- und Demokratisierungs
prozesse

Zwar ist die Wirkungsmacht der Mu­
seen unter den aktuellen politischen 

Bedingungen sehr eingeschränkt, doch 
kann gerade die Rückbesinnung auf 
museale Kernaufgaben dazu beitra­
gen, Freiräume zu schaffen, die sich 
aus den spezifischen Funktionen eines 
Museums als informellem und außer­
schulischem Lern- und Bildungsort 
ergeben. Indem Sammlungspolitik, 
Gestaltung und Vermittlung inner­
halb politischer Vorgaben neue For­
men des Dialogs und der Interaktivi­
tät entwickeln, können die Museen auf 
diese Weise zu Orten kritischer Aus­
einandersetzung und zukunftsorien­
tiertem Lernen werden. Junge Pro­
fessionelle sollen ebenso wie ältere 
Entscheidungsträger darin unterstützt 
werden, ihre Kompetenzen und ihre 
Kreativität zu entwickeln und die Not­
wendigkeit struktureller Veränderun­
gen zu erkennen. Gleichzeitig werden 
Brücken nach Deutschland gebaut, auf 
denen neue Netzwerke entstehen und 
Beziehungen zur deutschen Szene in­
tensiviert werden können.

Auf diesem Wege können Anregun­
gen für die kulturelle, politische und 
historische Entwicklung von Belarus 
in die Gesellschaft auch außerhalb der 
Museen getragen werden. Was dem 
bisher im Wege steht, ist neben den po­
litischen Einschränkungen und finan­
zieller Engpässe eine mangelnde Qua­
lifizierung des Museumspersonals. 
Diese gründet auf dem fehlenden Zu­
gang zu internationaler Fachliteratur, 
den eingeschränkten Reise- und Ko­
operationsmöglichkeiten sowie einem 
Mangel an ausgewiesenen Experten 
des Museums- und Kulturmanage­
ments. Zum Abschluss der Seminar­
reihe ist daher eine zweisprachige Pub­
likation auf Deutsch und Russisch in 
Form einer Handreichung von praxis­
orientierten Arbeitsmaterialien vor­
gesehen. 

Dr. Kristiane Janeke ist Inhaberin der Agen-
tur Tradicia History Service. Sie war mehrere 
Jahre an deutschen Museen tätig und arbei-
tet seit 2010 in Minsk als freiberufliche Aus
stellungskuratorin, Museumsberaterin und 
Dozentin, vornehmlich in deutsch-russischen 
und deutsch-belarussischen Projekten; 
drjaneke@tradicia.de.

Weitere Informationen:

Projekt „Museen als Bildungsorte im 21. Jahr-
hundert“: www.goethe.de/ins/by/min/ges/
pok/de9282920.htm  
Agentur Tradicia: www.tradicia.de

Die Diskussionen und Gruppenarbeiten 
verliefen sehr offen, mit viel Humor und 
Kreativität. Als neue zeithistorische Museen 
im Falle völliger Planungsfreiheit wurden 
vorgeschlagen: Ein Museum der Geschich-
te der Republik Belarus, in dem die leeren 
Regale und Schlangen vor den Wodka
regalen Anfang der 1990er Jahre gezeigt 
werden könnten, um die aktuelle Situation 
umso heller erstrahlen zu lassen; ein 
Museum der Belarussischen Sozialistischen 
Sowjetrepublik mit einem ähnlich 
nostalgischen Konzept wie die privaten 
DDR-Museen in Deutschland; ein Museum 
des gegenwärtigen belarussischen Films, 
das ohne Objekte auskommen müsste, 
da die Requisiten regelmäßig im Auftrag 
privater Sammler aus den Filmstudios 
gestohlen würden; oder ein Museum des 
Schmuggels, das die eigentliche belarus-
sische Identität dokumentieren würde, da 
das Land seit jeher als Transitgebiet 
zwischen den übermächtigen Nachbarn 
fungiere.
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Drei Einrichtungen haben sich in einem polnisch-deutschen Pilotprojekt zu­
sammengetan, um die Entwicklung kreativer Museumspädagogik und partizi­
pativer Ansätze der Alltagsanthropologie für Museen im europäischen Rah­
men zu diskutieren. Die Projektträger begaben sich in eine experimentelle 
Laborsituation und nahmen sich der Frage nach den Aufgaben des Museums 
aus polnischer und deutscher Perspektive an. Beteiligt waren das Mazovia Re­
gion Centre for Culture in Warschau als Initiator, die Stiftung Genshagen und 
die Bundesakademie für kulturelle Bildung Wolfenbüttel als Kooperations­
partner in diesem bilateralen Projekt. Als ideelle Kooperationspartner waren 
ICOM Deutschland sowie der Bundesverband Museumspädagogik beteiligt. 
Unterstützt wurde das Projekt vom Beauftragten der Bundesregierung für Kul­
tur und Medien.

Die Bedeutung des Projektes erschließt sich aus seinem Kernbegriff des offe­
nen Museums. Er umfasst die Idee, interdisziplinäre Methoden für die kultu­
relle Bildung zu entwickeln, indem sich die Institution Museum sehr offensiv 
in die Prozesse gesellschaftlicher Zustände hineinbegibt und Formen kulturel­
ler Bildung mit Fragestellungen sozialer Art verbindet. Die Formen der Annä­
herung basieren dabei auf dem Prinzip der Partizipation und der aktiven Betei­
ligung von Museumsbesuchern ebenso in dem Bezug auf die Zielgruppen, die 
das Museum bisher noch nicht als nutzbringenden Bestandteil ihrer eigenen 
Wirklichkeit wahrgenommen haben.

Konkret und praktisch bedeutet dies im Rahmen des Projektes die experi­
mentelle Erprobung und Auswertung folgender Schwerpunkte:
Das Museum als Forum: Einbeziehung von Themen aus dem gesellschaft­
lichen Alltag in die Arbeitsweise des Museums,
Sammlung und Gegenwart: Einbeziehung von Alltagskultur und Gegenwarts­
geschichte und Verknüpfung von Vermittlung und kuratorischen Aufgaben,
audience development: Besucherorientierung durch präzise Ansprache neuer 
Zielgruppen,
Beteiligung und Zugänglichkeit: Versuchsanordnungen zur methodischen Er­
weiterung museumspädagogischer Instrumentarien,
Potenziale der Partizipation: Entwicklung und Überprüfung von Konzepten, 
die das Publikum in Prozesse kultureller Bildung als aktiv handelnde und mit­
verantwortliche Personen einbeziehen,
Museum außer Haus: Entwicklung und Realisierung von Outreach-Program­
men.

In der Mitte der Gesellschaft: 
Das offene Museum 
Ist ein Museum lediglich ein Ort der Wahrung und Interpretation unseres kulturel-
len Erbes, oder muss es sich auch zu einer moralischen Instanz für politische und 
gesellschaftliche Herausforderungen entwickeln? Eine nur scheinbar einfache Fra
gestellung, mit der sich ein polnisch-deutsches Projekt in drei Modulen befasste.

Andreas Grünewald Steiger

Die Seminarteilnehmer testeten performa-
tive Vermittlungsmethoden im Selbstver-
such. Schlagworte der Workshops waren: 

Fotoplastik – die Ausstellung und der 
soziale Raum, ästhetische Feldforschung – 

die (An-)Ordnung der Dinge, die Poesie 
des Unscheinbaren, …
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Modul 1: Polen

Konzipiert war dieses Projekt für jeweils zehn deutsche und zehn polnische 
Mitarbeiter aus Museen, die an den Schnittflächen von Kuratieren und Ver­
mittlung tätig sind. Das Seminar selbst gliederte sich in zwei Abschnitte von je 
fünf Tagen, von denen jeweils einer in Polen und einer in Deutschland statt­
fand. Den Auftakt dazu bildete im Oktober 2011 die Veranstaltung in Polen 
unter dem Titel „The Open Museum – In the Center of Society“. Hier wurde 
zunächst die Frage untersucht, inwieweit Museen offensiv in ihrem gesell­
schaftlichen Umfeld agieren müssen und welche neuen Vermittlungsformen 
und Kommunikationswege im Bereich der kulturellen Bildung entwickelt wer­
den können. In theoretischen Diskursen und praktischen Zugängen wurde 
diese These von den Teilnehmerinnen und Teilnehmern und unter Anleitung 
der polnischen Kollegen geprüft und auf ihre Praxistauglichkeit hin bewertet.

Modul 2: Deutschland

Die Seminare und Workshops, die sich mit derselben Teilnehmergruppe im 
Mai 2012 in Berlin anschlossen, setzten sich unter dem Titel „Plattform kul­
turelle Bildung – Museen des Alltags“ mit der Frage auseinander, ob und wie 
Alltag und Lebenswirklichkeit mit den Möglichkeiten des Museums und der 
kulturellen Bildung verschränkt und verknüpft werden können. 

Die Sammlungen und Archive sowie die Ausstellungen der drei beteiligten 
Museen in Berlin, Museum Neukölln und Museum der Dinge, und in Eisen­
hüttenstadt, Dokumentationszentrum Alltagskultur der DDR, dienten als Grund­
lage der Diskussion, die sich dem übergeordneten Thema entsprechend der 
Form und Funktion des offenen Museums widmete. Dabei standen die unter­
schiedlichen Ansätze wissenschaftlicher Interpretation, kulturhistorischer In­
terventionen und kultureller Bildung und Kommunikation im Mittelpunkt der 
Untersuchungen. 

Aber nicht nur die Ausstellung selbst, sondern auch das Sammlungsdepot 
als „Archiv der Möglichkeiten“ kann dabei wesentlich über den Konjunktiv 
einer ansonsten nur schwer veränderbaren Präsentation hinausgehen. Die Starre 
der Ausstellung wird auf diese Weise aufgehoben und zu einem realen Labor 
des Denkbaren im Museum werden. 

Modul 3: Genshagen

Rund dreißig Vertreter von Museen und Kulturinstitutionen aus Deutschland 
und Polen sowie Fachreferenten der kulturellen Bildung und Vermittlung tra­
fen sich im Mai 2012 in Genshagen mit den Teilnehmern des Projektes zu ei­
ner Expertentagung. Diese präsentierten ihre Ergebnisse und Erfahrungen aus 
den Workshops. Anschließend diskutierten alle gemeinsam, in welcher Form 
diese Ergebnisse auf andere Einrichtungen übertragbar seien.

Dabei stand die Fragestellung im Mittelpunkt, wie weit man das Konzept 
„Partizipation“ bzw. „offenes Museum“ fasst und wie es sich in der Museums­
arbeit umsetzen lässt. Die polnischen und deutschen Kollegen waren sich ei­
nig, dass es keinen Königsweg gibt, es aber Ziel der Museen sein muss, aktiv 
den gesellschaftlichen Entwicklungen zu begegnen und kreative Methoden für 
die kulturelle Bildung zu entwickeln.

Neben theoretischer Wissensvermittlung und praktischer Erfahrung bot das 
Projekt den polnischen und deutschen Teilnehmern vor allem eine Plattform 
des intensiven Informations- und Erfahrungsaustausches. Es wurde eine solide 
Grundlage für weitere Zusammenarbeit geschaffen.

Dr. Andreas Grünewald Steiger ist im Bereich der Bildungsorganisation für Museumswis-
senschaftler tätig. Seit 1991 leitet er den Fachbereich Museum an der Bundesakademie für 
kulturelle Bildung Wolfenbüttel; andreas.gruenewald@bundesakademie.de.

Weitere Informationen:

www.bundesakademie.de

… der unsichtbare Alltag sowie die
Anthropologie des Alltags – die Perspektive 
des Anderen. Mit Hilfe von Literatur,
Medien, Tanz und bildender Kunst 
unterzogen die Seminarteilnehmer 
die theoretisch erarbeiteten
Methoden dem Praxistest.
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Ohne Sammlung kein Museum – selbstverständliche Er­
kenntnis, die aber unter dem Diktat von Zeitgeist, Spar­
zwang und Event-Kultur aus dem Blick geraten kann. Mu­
seumsexperten hielten auf der Jahrestagung von ICOM 
Deutschland im September 2010 in Leipzig dagegen: Soll 
unsere Gesellschaft nicht in Amnesie verfallen, ist stete Ar­
beit am Gedächtnis unserer Kultur und damit an den Samm­
lungen der Museen nötig. Wenn sich jedoch immer mehr 
Museen im Spannungsfeld von Etatknappheit und unge­
steuertem Objektzustrom bewegen, geraten die ethischen 
Grundsätze des Sammelns zur Herausforderung. Voraus­
setzung für eine zukunftsfähige Museumsarbeit ist daher 
zweierlei – so formuliert es ICOM-Deutschland-Präsident 
Klaus Weschenfelder in seinem Leipziger Appell: Zum einen 
müssen Museumsträger und Politiker die administrativen 
und finanziellen Rahmenbedingungen sichern, zum ande­
ren muss jedes Museum ein verbindliches Sammlungskon­
zept erarbeiten. 

In den im Tagungsband vereinigten Referaten und Bei­
trägen der „Open Box“ werden unter dem Aspekt der muse­
alen Verantwortung Fragen zu Erwerbspolitik und Samm­
lungsstrategien, zum Umgang mit Privatsammlungen, zu 
neuen Sammlungskonzepten und Provenienzfragen durch­
aus kontrovers diskutiert. 

ICOM stellt für Krisenregionen, die von Plünderungen und 
illegalem Handel mit Kulturgütern betroffen sind, Rote 
Listen des gefährdeten kulturellen Erbes zusammen und 
unterstützt damit Museen, Sammler, Händler, Auktions­
häuser, Behörden und Interpol in dem Ziel, den Export 
oder Verkauf zu verhindern.

Ein Jahr nach Beginn der politischen Veränderung in 
Ägypten liegt nun die Rote Liste der gefährdeten Kultur­
güter Ägyptens vor. Mit dieser hilft ICOM den Fachleuten 
aus Kunst und Kultur sowie Strafverfolgungs- und Zoll­
behörden, ägyptische Objekte zu identifizieren, die durch 
nationale und internationale Gesetzgebung geschützt sind. 
Um die Identifizierung zu vereinfachen, beschreibt die Rote 
Liste anhand inventarisierter Objekte aus den Sammlungen 
anerkannter Institutionen verschiedene Kategorien von Kul­
turgütern, die häufig im illegalen Handel zu finden sind. 

Sie ist die elfte in der Reihe der Roten Listen von ICOM, 
die bislang für Afrika, Lateinamerika, Irak, Afghanistan, 
Peru, Kambodscha, Zentralamerika und Mexiko, Haiti, 
China und Kolumbien erstellt wurden. 

Download der Broschüre mit zahlreichen Farbabbildungen (deutsche 
Fassung): http://icom.museum/what-we-do/resources/red-lists-data-
base/red-list/egypt.html

Rote Liste der gefährdeten Kulturgüter 
Ägyptens
Paris 2012, 13 Seiten

ICOM Deutschland – Beiträge zur 
Museologie · Band 3
Die Ethik des Sammelns
Tagungsband zur Jahrestagung 2010 von 
ICOM Deutschland, Berlin 2011, 176 Seiten, 
ISBN 978-3-00-034461-9

ICOM und NEMO: Kooperation stärken

Treffen in Berlin

Im März 2012 trafen sich ICOM-Präsident Hans-Martin 
Hinz und Siebe Weide, Vorsitzender des Network of Euro­
pean Museum Organisations (NEMO) zu Gesprächen in 
Berlin. Sie erörterten Strategien zur besseren Kommunika­
tion zwischen ICOM und dem Interessenverband der natio­
nalen Museumsverbände. 

Das ICOM-Netzwerk mit seiner internationalen Aus­
richtung zum einen und die nationalen Museumsverbände 
mit ihren Erfahrungen und Kenntnissen auf Länderebene 
zum anderen verstehen sich als Partner mit gemeinsamen 
Zielen: In komplementärer Weise arbeiten sie daran, die Mu­
seumslandschaft zu stärken. Mit dieser Perspektive wollen 
ICOM und NEMO künftig ihre Zusammenarbeit vertiefen. 

In zahlreichen europäischen Ländern sind die nationalen 
Museumsverbände sehr gut etabliert und verlässliche Ak­
teure innerhalb der Zivilgesellschaft, in einigen europäi­
schen Ländern bilden jedoch die ICOM-Nationalkomitees 
gegenwärtig die einzige Möglichkeit, Museumsarbeit auf 
nationaler Ebene zu koordinieren und als Sprachrohr ge­
genüber Politik und Wirtschaft zu fungieren. 

ICOM Deutschland und NEMO: Gemeinsames Ziel

Neue PSI-Richtlinie verhindern

Wie Klaus Weschenfelder für ICOM Deutschland so hat 
sich auch Siebe Weide, Vorsitzender des Network of Euro­
pean Museum Organisations (NEMO), in einer Erklärung 
gegen die geplanten Änderungen der Richtlinie 2003/98/
EG, sogenannte PSI-Richtlinie, der Europäischen Union 
ausgesprochen. In seinem Statement heißt es, dass die Än­
derungsvorschläge eine ungewollte, unnötige und unbe­
friedigende Belastung für Museen des öffentlichen Sektors 
darstellten. 

NEMO habe sich bisher stark im Europeana-Projekt 
engagiert und tue dies auch weiterhin. In diesem Rahmen 
sei NEMO zu Diskussionen über die weitergehende Ver­
wendung von Informationen aus öffentlichen Museen, Ar­
chiven und Bibliotheken bereit. Die Museen aber durch 
eine veränderte Richtlinie zu zwingen, ihre Daten kostenlos 
an Dritte zu übergeben, sei kein nachhaltiger Ansatz. Denn 
dadurch würden Diskussionen, die eigentlich zwischen Part­
nern – der EU und den Museumsverbänden – geführt wer­
den sollten, in juristische Auseinandersetzungen zwischen 
Rechtsanwälten umgelenkt.
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2012

21. bis 23. Juni 2012, Wolfurt (bei Bregenz), Österreich
Internationales Bodensee-Symposium der ICOM National-
komitees Österreich, Schweiz und Deutschland und 
Mitgliederversammlung von ICOM Deutschland
Die Tücke des Objekts – Das Objekt und seine Wirkung 
auf die Besucher
www.icom-deutschland.de

22. bis 24. November 2012, Leipzig
Neues Messegelände
MUTEC
Internationale Fachmesse für Museums- und Ausstel-
lungstechnik
www.mutec.de
ICOM Deutschland wird mit einem eigenen Stand auf 
der Messe vertreten sein.
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2013

12. Mai 2013
Internationaler Museumstag
Das Thema des Internationalen Museumstags wird 
demnächst bekannt gegeben.
www.museumstag.de
http://icom.museum/imd.html

10. bis 17. August 2013, Rio de Janeiro, Brasilien
23. ICOM-Generalkonferenz
Das Thema der Konferenz wird demnächst bekannt 
gegeben.
http://icom.museum/what-we-do/activities/
general-conference/icom-rio-2013.html

17. bis 19. Oktober 2013, Köln
Rautenstrauch-Joest Museum – Kulturen der Welt
Jahrestagung und Mitgliederversammlung 2013
Die Ethik des Bewahrens 
www.icom-deutschland.de

20. bis 22. November 2013, Köln
Messegelände Köln
EXPONATEC COLOGNE
Internationale Fachmesse für Museen, Konservierung und 
Kulturerbe
ICOM Deutschland wird mit einem eigenen Stand auf 
der Messe vertreten sein. ICOM-Mitglieder haben freien 
Eintritt.
www.exponatec.de

Aktuelle Termine der Tagungen der internationalen
Komitees von ICOM: http://icom.museum/calendar.html

Deutsche ICOM-Mitglieder können für die Teilnahme 
an den Jahrestagungen der internationalen Komitees 
Reisebeihilfen beantragen. Voraussetzung: Sie halten ein 
Referat oder sind im Vorstand der internationalen 
Komitees aktiv, Kontakt: icom@icom-deutschland.de.
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